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Vorwort. 


Die Bewohner des Harzes gehören verſchiedenen deutſchen 
Stämmen an. Von der politiſchen Einteilung (Prov. Sachſen, 
Hannover, Braunſchweig, Anhalt) kann geſchwiegen werden; 
denn die politiſchen Grenzen in dieſer Gegend berückſichtigen 
die Stammeszugehörigkeiten nicht im mindeſten. Aber auch 
ſtammeskundlich betrachtet ſtellt der Harz ein Durcheinander 
dar: die Urbewohner (Kelten?) wurden abgelöſt von Schwaben, 
Franken, Oſtfalen und Niederſachſen. Dann wanderten in 
einigen Südteilen Thüringer ein und ſchließlich auch, als der 
Bergbau begann, Gberſachſen aus dem Erzgebirge. Wir treffen 
daher eine Fülle verſchiedener Mundarten auf dem Barze an; 


beſonders auffällig iſt diefe Tatſache in den ſogenannten „ſieben 


Beraftädten”. In einer Beziehung aber gleichen ſich alle Harz: 
bewohner: Die Sagen, die ja zum größten Teil der Beſchaffen⸗ 
heit des Ortes (Gebirge!) ihren Urſprung verdanken, werden 
von Angehörigen verſchiedener Stämme ziemlich gleichlautend 
erzählt. 

Sammlungen von Harzſagen gibt es genug. Sie leiden je⸗ 
doch faſt alle an dem Fehler, daß fie romantiſch aufgeputzt find, 
ſozuſagen für die Sommerfremden, die ja zu vielen Tauſenden 
jedes Jahr den Harz beſuchen, zur Unterhaltung zurechtgeſtutzt. 
Abgeſehen davon, daß die Sagen ſchon an ſich romantiſch genug 
ſind und keiner Zutat bedürfen, ift es auch ein literariſches 
vergehen, das ſchlichte, keuſche Katurkind des Volksmundes 
mit dem Flitterwerk geſchmeidiger Redewendungen und faden⸗ 


ſcheiniger Romanphrafen zu behängen. Für Volksſagen paßt 


kein Feuilletonſtil; natürlich müffen fie erzählt werden, einfach, 
ja kindlich. Wir hatten eine Sammlung, die faſt allen Anforde⸗ 
rungen entſprach: die von Pröhle. Leider iſt ſie ſeit 50 Jahren 
vergriffen und nur noch höchſt ſelten in manchen Büchereien zu 
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finden. Wie das Quellenverzeichnis erweiſt, habe ich eine Reihe 
von Stücken aus dieſem Werke entnommen, die in ihrer Stil⸗ 
treue beſonders anſprechen. Außerdem bringe ich möglichſt viele 
Sagen unmitttelbar aus dem Munde von Barzbewohnern ſelbſt. 


Ich wioͤme dieſes Büchlein allen denen, die den Harz lieben. 
Und das find alle, die einmal dageweſen find; denn wer die 
Schönheiten des Harzes ſah, vergißt ſie nicht wieder. Wer den 
Brocken erſtiegen (am beſten von Ilſenburg aus durch die 
Schneelöcher!) oder die Steinerne Renne geſehen hat, wer das 
liebliche Selketal, das ſüße Ilſetal, das romantiſche Okertal 
oder den Dammgraben bewandert hat, wer die „Vergſtädte“ 
beſucht hat, wer geſtaunt hat über die Katurwunder der Rübe⸗ 
länder Höhlen oder über den fabelhaften Durchbruch der Bode 
durch die Granitmaſſen der Roßtrappe und des Bexentanz⸗ 
platzes — es iſt unmöglich, all' die ſchönen Punkte hier 
aufzuzählen —, vergeſſen wird den Barz niemand; denn neben 
den italieniſchen und griechiſchen Nunſtwerken, neben der 
Tropenpracht Indiens und der Südfee, neben dem Yellowſtone⸗ 
park und der japaniſchen Kirſchblüte, neben den norwegiſchen 
Fioròs, dem deutſchen Rhein und den bayrifchen Städten ſteht 
der Harz als ebenbürtige Sehenswürdigkeit allererſten Ranges 
voll großartiger Aaturſchönheit, ſanft in feinen Tälern und 
Wäldern, rieſenhaft in feinen Steinwundern, nicht zu vergeſſen 
die Städte und Dörfer, in denen nicht nur der Gewerbefleiß 
das dröhnende Lied der Arbeit ſingt, ſondern auch Bandofertig⸗ 
keit und Kunftjinn eine Fülle bewundernswerter Stätten ges 
ſchaffen haben, 3. T. mit geſchichtlichem Bintergrund. Darin, 
daß all' die tauſend Schönheiten und Sehenswürdigkeiten im 
Harze vereinigt find, liegt das Geheimnis feines bezaubern⸗ 
den Reizes. So ſoll das vorliegende Buch dem Harz und feinen. 
Bewohnern ein kleiner Dankeszoll fein; den Fremden, die nach 
ein paar köſtlichen Tagen oder Wochen, in denen fie mit Gott⸗ 
fried Keller geſagt haben: 


„Trinkt, o Augen, was die Wimper hält, 
Don dem goldnen Überfluß der Welt!“ 


zurückkehren in ihre nüchternen Wohnungen, möge dieſe Sagen⸗ 
ſammlung ein Andenken an den Harz ſein, das in frohen und 
beſonders in trüben Stunden die Erinnerung wachruft an eine 
Wanderung durch das Gebirge, an einen friedlichen Abend in 
einem ſtillen Tal oder an den verſchneiten Wintermärchenwald. 
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Allen Mitarbeitern danke ich herzlichſt. Wer jeinzelnklddien j 
lieferte, iſt im „Quellenverzeichnis“ angeführt; an diefer Stelle 
möchte ich noch beſonders meinen Dank ausſprechen den Herren 
Rektoren der Schulen zu Elend, Schierke, Cautental und Cauter⸗ 
berg, dem Leiter der Gehobenen Schule zu Thale, Herrn Rektor 
und Kreisſchulrat Kutzner⸗Stolberg, Direktor Wulfert⸗Blan⸗ 
kenburg, Oberſtudiendirektor Profeffor Dr. Wendland⸗Ilfeld, 
Rektor Blechſchmidt⸗ Wildemann und Richter⸗ Harzgerode. Fer⸗ 
ner danke ich meinen ehemaligen Schülerinnen, Fräulein Agnes 
Fresdorf, Ruth Graf und Elfriede⸗Lotte Korn, für ihre freunde 
Iiche Hilfe. 


Wanzleben bei Magdeburg, im Porfrühling 1923. 


Dr. Gerhard KNahlo. 
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I. Die geheimnisvollen Kräfte der Seele. 
J. Das Geſicht der Magd. 


In Battorf lag eine Frau längere Seit ſchwer krank. Das 
Dienſtmädchen pflegte fie jo gut, daß fie infolgedeſſen in ver⸗ 
trauliche Geſpräche kamen. Am Andreasabend fagte die Frau 
zu dem Mädchen, ſie ſolle ſich am Abend ſplitternackt aus⸗ 
ziehen und in den Schornſtein ſehen, da könne fie ihren Su⸗ 
künftigen erblicken. Wenn er nicht im Schornſtein wäre, 
würde er im OGfenloch ſitzen. Trüge fie aber ſchon einen im 
Herzen und hätte ſich heimlich mit ihm verſprochen, ſo könnte 
fie ſehen, ob etwas daraus würde, wenn er daſäße; aber 
dann wollte fie ihr nur wünſchen, daß fie keine Leiche im 
Schornſtein erblickte, ſonſt müßte ihr Bräutigam ſterben. Das 
Mädchen erwiderte, fie hätte noch keinen Schatz. Am Abend 
zog fie ſich ſplitternackt aus und ſah in den Schornſtein 
hinauf; dort war aber niemand. Nun leuchtet fie auch mit 
dem Lichte ins Ofenloch — da ſitzt der Herr vom Bauſe drin 
und ſieht fie an. Erſchrocken läßt fie das Licht fallen, läuft 
zur Frau und ſagt ihr alles. Da jagt die Frau weinend zu 
ihr: „Wenn es wirklich mein Mann war, den du im Gfenloch 
Daft ſitzen ſehen, jo muß ich noch in dieſem Jahre ſterben; 
du wirft Frau im Haufe werden; dann nimm dich bitte meiner 
Kinder an!“ 

Ein halbes Jahr darauf war die Frau tot. Nun ſagte 
der Herr zu der Mag: „Was kann das helfen? Ich muß 
wieder eine Mutter bei meinen Kindern haben.“ Er heiratete 
fie, und fo wurde die Magd Frau im Bauſe. i 
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2. Das Nachtwächterhorn und der Dreißigjährige 

Krieg. 

Als einſt der Kachtwächter von Klaustal Zwölf geblaſen 
hatte, ging er über den Kirchhof. Da begegnete ihm ein kleines 
Männchen, das von ihm verlangte, er ſolle nochmals „tuten“; 
der Nachtwächter aber ſagte: „Ich habe bereits Zwölf ge⸗ 
blaſen, und zweimal darf ich nicht tuten.“ Am nächſten 
Abend begegnete ihm dasſelbe, er weigerte ſich aber auch 
diesmal, das Tuten zu wiederholen. Am dritten Abend 
quälte das Männchen fo lange, bis der Kachtwächter noch 
einmal tutete. Als er ausgeblaſen hatte, ſagte das Männchen, 
er ſolle ſich umſehen. Da ſah er lauter Feuer und Soldaten 
am Himmel. Bierauf ſagte das Männchen: „Das iſt ein 
Seichen, daß bald Krieg entſteht.“ Dann verſchwand das 
Männchen ſamt dem Feuerſchein und den Soldaten. Wirk⸗ 
lich brach auch kurz darauf der Dreißigjährige Krieg aus. 


5. Der Nachtwächter zu Drübeck. 


In Drübeck war ein Schweinehirt, der war zugleich 
Nachtwächter. Vor der Lieſebergsgaſſe blies er einmal, da: 
hielt jemand das Horn zu. Es war eine Frau, und fie ſagte: 
„Du haſt hier zwanzig Jahre geblaſen, nun ſollſt du es nicht 
mehr. Heute iſt es zwanzig Jahre her, daß ich hier ermordet 
bin. Das tat der Amtmann; er warf mein Kind in den 
Brunnen, erſchlug mich und grub mich unter dem großen 
Birnbaum ein; vor den letzten drei Schlägen ſagte ich ihm 
aber, beim vierten Kinde feiner Frau ſolle feine Mordtat an. 
den Tag kommen. Das iſt jetzt. Geh zum Pfarrer, laß ihn. 
unter dem Birnbaum meine Nnochen ausgraben. Wähle 
dir eine andre Stelle zum Tuten.“ 

Paſtor und Amtmann waren Balbbrüder. Der Pfarrer 
will's dem Kachtwächter ausreden, als der zu ihm kommt; 
doch der läßt ſich nicht davon abbringen. Die ausgegrabenen 
Knochen waren ſchlohweiß, wie Schnee. Als der Amtmann 
einen davon in die Hand nimmt, iſt dieſer ganz rot von Blut. 
Suletzt ſagte der Amtmann: „Luiſe, Luiſe!“ Da waren die 
Knochen wieder weiß. 


Auf dem Galgenberge vor Wernigerode iſt der Amtmann 


hingerichtet worden. 
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%. Das Gewitter. 

In Riefensbeek iſt ein Mann geweſen, dem iſt prophezeit, 
daß ſein Sohn vom Gewitter erſchlagen werden würde. Da 
hat der Mann einen tiefen Keller in die Erde graben laſſen. 
Der Sohn iſt aber, obwohl ihn fein Vater in dieſen Kelle» 
brachte, ſogleich beim erſten Gewitter vom Blitz getroffen 
worden, 


5. Die geſtohlene Gans. 

Vor langer Seit iſt in Oſterwieck einer Frau eine Gans 
geſtohlen worden; als Diebin hatte ſie eine Frau in Verdacht. 
Sie verklagte ſie und ließ ſie beeiden. Beide Frauen ſtarben 
bald darauf. 

Da hörte einmal ein Kurrendefnabe während der Nacht 
ein Läuten in der Nilolaikirche. Er ſpringt voller Angſt aus 
dem Bette, zieht ſich an und geht nach der Kirche, die er 
offen und hell erleuchtet findet. Der Knabe begibt ſich auf 
ſeinen Platz, ſieht viele Andächtige, erkennt aber niemand, 
verſteht auch nicht, was fie fingen. Nach Beendigung des 
Geſanges kommt ein Prieſter hinter dem Altar hervor, 
dieſen kannte er aber auch nicht. Dann ſtehen zwei Frauen 
auf und gehen vor den Altar. Das waren die beiden Frauen, 
die, der die Gans geſtohlen war, und die, die ſie geſtohlen 
haben ſollte. Letztere verhört der Paſtor; ihre Unſchuld gibt 
ſich bald zu erkennen, und es kommt heraus, daß eine andre 
Frau, die jetzt noch lebt, die Diebin geweſen iſt; augenblick⸗ 
lich ſei ſie ſchwer krank. Danach kommt eine Frau auf den 
Knaben zu, die er als ſeine vor einigen Jahren verſtorbene 
Tante erkennt; ſie gibt ihm durch einen Wink zu verſtehen, 
er ſolle ſich aus der Kirche entfernen. Der Knabe tut's; die 
Kirchtür wird mit Gewalt hinter ihm zugeſchlagen. Als 
er draußen iſt, ſchlägt es zwölf Ahr. Am andern Morgen 
erzählte er zu Bauſe alles. Die Mutter meldete es darauf 


der Behörde, und die als Diebin bezeichnete kranke Frau 


geſtand ihr Vergehen ein. 


6. Die Kirche zu Sellerfeld. 

Vor alten Zeiten ift einmal die Kirche zu Zellerfeld 
abgebrannt, und man hatte kein Geld, ſie wieder aufzubauen. 
Da hat eine Benne mit ihren Küchlein einen großen Schatz 
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ausgeſcharrt. Von dieſem Gelde iſt die jetzige Kirche erbaut, 
und zum Wahrzeichen hat man über den vier Kirchtüren 
die Benne in Stein abgebildet. 

Aber in der Kirche war es nicht geheuer. Denn während 
der Predigt vollführte der Teufel mit Lärmen und Brüllen, 
Doltern und Schreien ſolches Getöſe, daß man es nicht aus⸗ 
halten konnte. Endlih fand ſich ein Teufels banner, der den 
Teufel beſchwor, daß er die Kirche verlaſſen mußte. Da 
fuhr der Satan unten aus der Kirche nach der Seite des 
Marktes zu durch die Mauer hinaus. Das Coch, durch das 
er ausgebrochen, hat man oftmals zumauern wollen, allein 
am andern Morgen war der Stein immer wieder heraus: 
gehoben, und bis auf dieſen Tag iſt die Öffnung zu ſehen. — 

Früher ſtand auch auf dem Zellerfelder Gottesacker eine 
Kirche. Wenn ein Bergmann ſterben mußte, fo war die 
Kacht vorher die Kirche hell erleuchtet, und wenn einer den 
Mut hatte und hineintrat, fo ſah er den Bergmann, der 

umkommen ſollte, vor dem Altare im Sarge liegen. 

5 Einmal kommt eine Frau nachts aus Goslar zurück; ſie 
ſieht die Kirche hell und tritt hinein. Da ſieht ſie vor dem 
Altar einen Sarg ſtehen, in dem ihr eigener Mann tot liegt. 
Entſetzt eilt fie nach Bauſe und bittet ihren Mann, er möchte 
doch morgen nicht anfahren. Der Bergmann fuhr auch nicht 
an; aber umgekommen iſt er doch. Denn als er ſich am andern 
Tage zum Schlafen auf die OGfenbank legte, fiel vom Geſims 
ein Plätteiſen herunter, ihm gerade auf den Kopf, und tötete 
ihn auf der Stelle. — f 

In der Zellerfelder Kirche liegt auch der Böllenzwang, 
ein Buch an einer eiſernen Kette, von Doktor Fauſt ge⸗ 
ſchrieben. Wenn man ihn vorwärts lieſt, erſcheint der Teufel; 
liefi man ihn rückwärts, verſchwindet der Teufel wieder. 
Wer es aber nicht kann und lieſt den Böllenzwang nur vor⸗ 
wärts, ſo holt ihn der Teufel. N 


7. Scharfrichter Kraft. 

Vor hundert Jahren lebte in Goslar ein Scharfrichter 
namens Kraft, dem die Macht gegeben war, Menſchen feit- 
zubannen. So tat er es einmal mit einer Frau, die aus 
ſeinem Garten dauernd Früchte ſtahl. Als er ſie ertappte, 
wie ſie eben mit ihrem ſchwer beladenen Tragkorb die 
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Gartenmauer erklettert hatte, rief er: „Sitze da bis morgen, 
damit alle Kirchgänger dich ſehen!“ Da hockte das Weib 
wie angeſchmiedet den ganzen folgenden Sonntag auf der 
Mauer, allen frommen Kirhgängern zum Spott. Erſt in 
ſpäter Abendftunde löſte Kraft den Bann wieder. 

Auf einer Reiſe kam Kraft in ein einſames, verrufenes 
Wirtshaus. Er bat um Aachtlager, ward jedoch vom Wirt 
barſch abgewieſen, weil kein Platz mehr im Baufe ſei. Kraft 
machte Gegenvorſtellungen, und auf das heftige und laute 
Reden der Beiden öffnete ein Reiſender das Fenſter und ſagte 
zu Kraft, er hätte alles mit angehört; Kraft möge das 
Simmer mit ihm teilen, da er ein Zimmer mit zwei Betten 
habe. Der Reiſende war ein Kaufmann, der viel Geld bei 
ſich hatte und aus Angſt vor dem unheimlichen Haufe ſich 
in Kraft einen Geſellſchafter und nötigenfalls Beſchützer 
ſichern wollte. Der Scharfrichter nahm das Anerbieten an 
und begab ſich auf das Zimmer des Kaufmanns, 

Gegen Mitternacht traten leiſe ſechs vermummte Kerle mit 
geſchwärzten Geſichtern und gezüdten Meſſern ins Zimmer. 
Kraft aber, der wach war, bannte ſie, und nun ſtanden die 
Räuber mit erhobenen Meſſern unbeweglich da. „Jetzt muß 
ich euch erſt mal eure ſchwarzen Geſichter waſchen,“ ſagte 
Kraft. Die Gebannten mußten das Waſchen erdulden, ohne 
eine Miene verziehen zu können, und als das Geſchäft be⸗ 
endigt war, erkannte der Scharfrichter in ihnen lauter 
berüchtigte Böſewichter und als ihren Anführer den Wirt 
vom Bauſe. Als hinreichende Mannſchaft zuſammengebracht 
war, um die Räuber abzuführen, machte Kraft ſie los, um 
ſie einige Wochen ſpäter auf den Spruch des Gerichts hin 
in ſeiner Eigenſchaft als Scharfrichter mit dem Tode zu 
beſtrafen. 


8. Der Feuerholzmeiſter zu Cautental. 


In Cautental lebte ein Feuerholzmeiſter, der konnte mehr 
als andere Menſchen. Einmal ging er mit Förſtern zuſammen 
auf die Jagd, nahm aber nur einen Stock mit. Auf einmal 
fiel ein Schuß, und er hatte einen Birſch geſchoſſen. Man 
brachte den Birſch in die Förſterei zu Lautental; da ver⸗ 
wandelte ihn der Feuerholzmeiſter in eine faule Rohne 
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(= HBolzſtück). Da ſagte der Gberförſter zu den Wald: 
arbeitern, fie ſollten das Holz auseinander hacken. Sobald 
aber die Waldarbeiter auf die Rohne loshackten, hieb ſich 
der eine ins Bein, und der andere verwundete ſich ebenfalls. 
Da lag die faule Rohne drei Wochen lang auf dem Förſterhof; 
dann aber war ſie verſchwunden. Der Feuerholzmeiſter hat 
fie nämlich weggenommen und wieder in einen Hirſch ver⸗ 
wandelt. \ 

Einſtmals war Schützenfeſt in Gittelde. Da kamen viele 
Förſter aus dem ganzen Barz zuſammen, und auch der alte 
Feuerholzmeiſter iſt dazu gekommen. Da ſchoß er immer 
gut, und weil die Förſter auch gern gut ſchießen wollten, 
baten ſie ihn um fein Gewehr. Einer nach dem andern erhielt 
es und legte an, aber bei keinem Förſter ging es los. Da 
ſagte der Alte, wenn ſie die grünen Röcke auszögen, ſo 
würden ſie mit ſeinem Gewehr ſchon treffen. Da zogen die 
Förſter ihre grünen Röcke aus, und nun ging jeder Schuß 
los, und die Herren konnten ſehr gut mit der Büchſe ſchießen. 


9. Der Freiſchütz. 


Vor alten Seiten lebte in Zellerfeld ein Förſter, der war 
ein Freiſchütz. In ſeinen Lehrjahren hatte er gar kein Glück 
mit dem Schießen und wurde darüber ganz tiefſinnig. So 
geht er auch einmal ganz verdrießlich im Revier umher und 
denkt bei ſich, er will nur die Jägerei ganz aufgeben. Da 
begegnet ihm ein Grünrock und fragt ihn, warum er fo betrübt 
wäre. Der Jägerburſche ſagte es ihm. „Wenn's weiter nichts 
iſt,“ antwortet der andre, „dem iſt leicht abzuhelfen. Geh 
zum Abendmahl und behalt den Leib Chriſti im Munde. 
Wenn du dann aus der Kirche kommſt, nimmſt du deine 
Flinte und gehſt ins Bolz, und da nagelſt du den Leib an 
einen Baum und ſchießt dreimal in des Teufels Namen 
danach. Baft du das getan, fo triffſt du, was du willſt.“ 

Der Jäger tat alſo und wurde ein Freiſchütz. Er hat als 
Förſter oft ſeine Geſchicklichkeit bewieſen. Zuweilen, wenn 
er an langen Winterabenden Geſellſchaft hatte, fragte er 
feine Gäſte, was fie eſſen wollten, ob Baſenbraten, Reh⸗ 
braten oder einen Auerhahn. Dann nahm er ſeine Flinte, 
ſchoß aus dem Fenſter hinaus und ſagte: „Geht in den 
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Garten“ oder „geht in den Hof“ oder „geht auf die Gaſſe, 
da liegt's“. Und wenn ſie dahin gegangen ſind, wo er geſagt 
hat, dann haben ſie's gefunden. 

Einmal bat ihn einer, er möchte ihn auch die Nunſt 


8 lehren. Erſt wollte er nicht; aber dann ließ er ihn ſchwören, 


nichts zu verraten, und darauf erzählte er, wie er Freiſchütz 
geworden. Lange Jahre hat er fo fein Weſen getrieben. Da, 
als er auf dem Sterbebette liegt und ſchon dem Tode nahe 
war, ſpringt er plötzlich auf, ſtürzt wie wahnſinnig durch die 
Stube und ſchreit: „Nein, Teufel! Koch nicht!“ Aber was 
half's? Mitten in feinem Geſchrei ſtürzte er tot nieder. Und 
als man genau zuſah, war ihm der Hals umgedreht und 
rings herum ein blauer Streif, wie ein blaues Halsband. 
Da hat es jener Menſch erzählt, was es für eine Bewandtnis 
mit dem Förſter hatte. 


10. Die Heren von Alaustal. 

Am Wolpersabend (= Walpurgisnacht) ziehen die Hexen 
von Klaustal in Katzengeſtalt nach dem Brocken. Einmal 
kehrten eine Frau und ein junges Mädchen, beide mit einem 
ſchweren XKorbe beladen, am Abend des 30. April nach 
Klaustal zurück und ſetzten ſich an einen Kreuzweg, um 
auszuruhen. Da kamen unzählige Katzen, die nach dem Brocken 
zogen, ſo daß das Mädchen ſich vor Angſt hinter der Alten 
verkroch. Dieſe aber wurde von einer der Katzen beim 
Kamen gerufen und erhielt den Auftrag, der Frau Steiger 
C. im Vorbeigehen zu ſagen, ſie möchte den Tanz nicht ver⸗ 
ſäumen. Die Alte rief denn auch vor des Steigers Baus: 
„Frau L., Sie möchten den Tanz nicht verſäumen.“ Da kam 
auch ſchon die Frau Steigerin als eine fette, ſchwarze Katze 
aus dem Baufe geſprungen und eilte dem Brocken zu. 


M- Die Here in Gittelde. 

In Gittelde wohnten früher viele Beren. Eine Frau, 
deren verſtorbener Mann einen großen Hof hatte, war auch 
eine. Sonntags kam immer der Teufel zu ihr und brachte 
ihr Eſſen, während die Knechte und Mägde in der Kirche 
waren. Einmal hat ein Knecht, der ſich verſteckt hatte, ges 
ſehen, wie der Teufel Kohl, Schweinefleiſch und Kartoffeln 
durch den Schornſtein in den Topf fallen ließ. Mittags hielt 


7 


der Knecht der Frau das vor. Da verſprach fie ihm, fie 
wolle ihm viel Geld geben und ihn auch das Hexen lehren, 
wenn er ſtille ſchwiege. Er ſagte zum Schein, ſie ſolle ihn 
das Beren lehren. Da ſchickte ſie ihn hin, einen neuen Topf 
zu kaufen. Als er mit dem Topf wiederkam, ſagte die Frau, 
er ſolle ſich darauf ſetzen und ſagen: „In Teufels Aamen.“ 
Der Knecht aber ſagte, nachdem er ſich darauf geſetzt hatte: 
„In Gottes Namen.“ Da ſprang der Topf auseinander, und 
ein großer Cork (= Kröte) ſaß darunter. Hun ging der 
Knecht hin und zeigte die Frau an. Da wurde ein Scheiter⸗ 
haufen gebaut, um die Here zu verbrennen. Als fie nun 
darauf ſtand, rief ſie ihren Knechten und Mägden, die zu⸗ 
ſchauten, zu: „Wenn ihr früher am Sonntag Bratbirnen 
aßt, jo waren es Mäuſe; aßet ihr Klump, jo waren es 
Spinnen, und der Sauerkohl war nichts als Würmer.“ Dann 
ſchlugen die Flammen über ihr zuſammen. 


12. Die Großmutter der Bexe. 

Eine Frau lag krank. Da trat ihr Mann ans Bett und 
ſprach: „Was fehlt dir? Sage mir, was du wünſchſt, ich 
will alles tun.“ Die Frau antwortete: „Wenn mir geholfen 
werden ſoll, ſo mußt du den Fuchs nehmen, der in unſerm 
Stalle ſteht, und dich dieſe Aacht zwiſchen elf und zwölf Uhr 
daraufſetzen und ſprechen: 

Fahre hin! 

Nach dem Blocksberg ſteht mein Sinn. 
Und wenn du dahin kommſt, fo nimm drei Haare vom Kopfe 
einer alten, ſchwarzen Frau, die zu dir kommen wird. Doch 
reite ſchnell, ſonſt muß ich ſterben.“ 

Nachts zur beſtimmten Zeit ſetzte ſich der Mann auf den 
Fuchs und ſprach: 

„Fahre hin! 

Nach dem Blocksberg ſteht mein Sinn.“ 
Da ſauſte das Pferd wie der Wind durch die Luft, und ehe 
ſich's der Mann verſah, war er auf dem Blocksberg. Auf 
dem Brocken waren viele Hexen; endlich kam auch eine alte, 
ſchwarze, die ging krumm, hatte feurige Augen und einen 
Strohwiſch als Schwanz. Da dachte er: Das iſt die richtige, 
und wollte ihr drei Haare ausreißen. Sie aber widerſetzte 


8 


fih und wehrte ſich ſehr. Ach, dachte er, was ſoll ich viel 
Umſtände machen! Er faßte feinen Stock, ſchlug die alte 
Hexe tot und riß ihr dann drei Haare aus. 

Als er fie ſeiner Frau überbrachte und erzählte, daß 
er die Hexe totgeſchlagen habe, ſchrie fie laut auf: „So 
haſt du meine Großmutter totgeſchlagen!“ 

Da merkte der Mann, daß ſeine Frau auch eine Hexe 
war; und nachdem er ſich von ſeinem Schreck erholt hatte, 
ging er hin und zeigte fie an. Lach einigen Tagen iſt fie 
verbrannt worden. 


15. Der Wieſenbeker Teich bei Bad Lauterberg. 

Wo jetzt der Wieſenbeker Teich ſich befindet, war früher 
eine herrliche Talwieſe, auf der die ſchönſten Blumen ſtanden. 
Mitten auf der Wieſe befand ſich ein kleines, einſtöckige⸗ 
Haus, das Hexenhaus. In dieſem wohnte eine ſehr gefürchtete 
Hexe mit einer gar lieblichen Maid, die von der Hexe fehr 
geliebt ward. Der Jäger Beinz, der oft in dieſer Gegend 
pürſchte, gewann die Maid lieb. Seine Kiebeswerbungen 
wurden erwidert. Darob hatte die Hexe eine fürchterliche 
Wut. Sie umgab ihr Bexenhaus mit einer dichten Dornen⸗ 
hecke. Dieſe „Dornenröschenhecke“ verhinderte jeglichen Zus 
gang zum Bauſe. Jäger Heinz mußte feine Beſuche zu feinem 
Bräutchen einſtellen. „Wenn nur erſt Walpurgis wäre!“ 
dachte Beinz. Schnell kam Walpurgis heran. Aus allen 
Tälern kamen in dieſer Lacht die Bexen mit Heugabeln, 
Dreſchflegeln, Veſenſtielen und dergleichen herbeigeflogen. 
Unter fürchterlichem Geheul und Gejohle umflogen ſie drei⸗ 
mal das Tal und das Bexenhaus. Mit einem fürchterlichen 
Geſchrei verließ beim dritten Fluge unſere Here auf einem 
Beſenſtiele das Baus. Sie ſchloß ſich ihren Bexenſchweſtern 
an. Fort gings im Mummentale hinauf über den Grillenkopf 
zum Blocksberge. Bier verrichteten fie ihre Hexendienſte und 
Berentänze. Dann gings wieder heimwärts. Im Wieſenbek⸗ 
tale lag dicker Hebel. Aach einem dreimaligen Amfliegen des 
Tales verließ die Here ihre Schweſtern und ging in ihr Baus. 
Die Maid war verſchwunden. Jäger Heinz hatte verſteckt 
im Gebüſch den Flug der Bexen zum Blodsberge geſehen. 
Als er ſich der Dornenhecke näherte, öffnete ſich dieſe von 
ſelbſt. Heinz betrat das Baus und entführte auf ſeinen 
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Armen fein liebes Bräutchen. Als die Here die Maid nicht 
vorfand, ſtieß fie einen weithin ſchallenden Pfiff aus, wo⸗ 
durch alle Bexenſchweſtern veranlaßt wurden, zurückzukehren. 
Sie flogen alle über das „gelbe Loch“ zu dem bei dem jetzigen 
Dorfe Oſterhagen gelegenen Tonlager und ſchleppten in kurzer 
Zeit Ton über Ton zuſammen, wodurch der Teichdamm ge⸗ 
bildet ward, dann flogen alle Bexen talabwärts. Die aus 
dem Mummental kommenden Gewäſſer aber ſtauten ſich an 
dem Damm und füllten das ganze Tal. Das Hexenhaus ver⸗ 
ſchwand in den Fluten. 


„Wo die Wieſe war ſo ſanft und weich, 
Da fließet jetzt der Wieſenbekerteich.“ 


II. Spoekedinger. 


14. Die Stolkenlichter. 

Die Stölkenlichter ſind Seelen, die von Michaelis bis 
Weihnachten ſchwärmen gehn. Sie werden von Männern 
in einer Laterne getragen. Dieſe Männer darf man nicht an⸗ 
rufen oder ihnen in den Weg gehen, ſonſt gereicht es zum 
Schaden. Sie gehen fünfmal ſo ſchnell wie ein Menſch, der 
ziemlich gut marſchiert. 

Einmal kam der alte Uhle aus Oſterode und wollte nach 
der Fabrik Eulenburg unter dem Scherenberge. Vor ſich 
ſah er einen Mann mit einer Laterne. Er rief ihn an, da 
er dachte, es ſei einer von feinen Leuten, und hatte gar kein 
Arg daraus. Als er aber näher kam, ſah er, daß es ein Geiſt 
war. Er ging mit dem Geiſte immer zu, bis nach der Fabrik. 
Hier wollte Uhle abbiegen, aber er konnte nicht; er mußte 
mit bis nach dem Scherenberge, und hier zwei Stunden lang 
in der furchtbaren Kälte auf und ab gehen. Dann kam der 
Geiſt und ſagte, dies ſollte er ſich zur War dienen laſſen 
und keine Geiſter wieder foppen. 


15. Der verbrannte KShler. 

Der Förſter Pape ging mit feinem Pferdejungen Benrir 
in feinem Revier unterhalb Kautenthals am Exberg zur Jagd. 
Der Pferdejunge band das Pferd feines Berrn an eine Tanne, 
wo es graſen konnte, und blieb dann bei dem Förſter für 
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dieſen Abend. Beide, Förſter Pape und Benrix, beſtiegen 
einen Anſtand, um das Tier, einen Jehnender, zu erwarten. 
Da ſahen ſie plötzlich von einer verfallenen Meilerſtelle 
einen Köhler daherkommen. Er hatte feine Jacke über die 
Schulter gehängt; aber er hatte keinen Kopf. Dicht kam er, 
auf dem Köhlerweg wandelnd, an ihnen vorbei, ohne etwas 
zu ſagen, und verſchwand dann. Der Förſter und der Junge 
ſchauten ſich an; der Förſter faßte Benrix an den Arm: 
„Komm, wir wollen gehn.“ Ohne Wild kehrten fie zurück. 
Zu Haufe fand der Förſter in einem alten Buche, daß vor 
Jahren an dieſer Stelle bei der roten Klippe ein Köhler in 
dem Meiler verbrannt war. Und der wandelt nun jedes Jahr 
zur anbrechenden Nachtzeit, wenn die Sonne glühend in die 
Tannen ſinkt, ohne Kopf auf dem alten Köhlerweg dahin. 


16. Das lebende Bild. 

In einem alten Saale des Falkenſteins hängt unter 
andern Ahnenbildern auch ein Gemälde, das eine bleiche 
Dame darſtellt. Dieſe Dame ſchwebt jedesmal, wenn einer 
aus dem Geſchlecht der Aſſeburg ſterben muß, leibhaftig 
aus dem Rahmen hervor und wandelt ſtill und traurig 
treppauf, treppab durch die Gänge und Hallen. So geſchah 
es im Jahre 1728, als Erasmus Auguſt, und 1748 und 1754, 
als deſſen beide Söhne ſtarben. Desgleichen 1797, als Achaz 
Ferdinand erblich, und 1816, als der letzte Falkenſteiner, 
Ludwig Buſſo, verſchied. Seitdem hat man nicht wieder 
gehört, daß das Bild lebendig geworden iſt und die Dame 
die Räume des Falkenſteins durchwandert hat. 


12. Geiſterhafte Kinder. 

Vor Seiten ging der Polizeiwachtmeiſter S. in Werni⸗ 
gerode des Nachts feinem Berufe nach und wollte die Kacht⸗ 
patrouillen kontrollieren; zwiſchen elf und zwölf Ahr — es 
war heller Mondſchein — kam er in die Rochſtraße; auf 
einmal ging's: quatſch, und es fiel ein Kind vor ihm nieder, 
das ihn freundlich anlachte. Er blickte hoch, und quatſch! 
kam noch eins und noch eins aus einer Luke herab. Alsbald 
faßte er das erſte Kind und wollte es auf dem Arm mit⸗ 
nehmen; das Kind wurde aber immer größer und ſchwerer; 
zuletzt war es ein großer Kerl, und er mußte ihn nieder⸗ 
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legen. Er ſah fih um, und da waren auch aus den beiden 
andern Kindern zwei große Nerls geworden. S. ging nach 
Hauſe und legte ſich ins Bett, und er iſt darauf erkrankt. 


18. Die in eine Schlange verwandelte Jungfrau. 

Zu einem Dienſtmädchen, welches in Wulften diente, 
kam eines Abends, als fie in der Küche das Geſchirr abwuſch, 
durch den Ausguß eine Schlange, fing an zu ſprechen und 
bat das Mädchen inſtändig, ihr doch einen Nuß zu geben; 
fie ſollte viel Geld erhalten, wenn ſie's täte. Das Mädchen 
wollte ſich aber erſt mit ihrer Bausfrau beraten und ver⸗ 
ſprach der Schlange, ihr am nächſten Abend Antwort zu 
geben. Die Bausfrau riet dem Mädchen ſehr zu. Die Schlange 
kam auch am nächſten Abend wieder, aber das Mädchen küßte 
ſie doch nicht, weil ſie ſich nicht traute. Am dritten Abend 
war's wieder ſo; da tat die Schlange einen furchtbaren Schrei, 
verwandelte ſich in eine ſchöne Jungfrau und ſagte: „Nun 
wird erſt wieder in hundert Jahren jemand geboren, der 
mich erlöſen kann.“ Dann wurde ſie wieder zur Schlange 
und verſchwand. 


19. Die Jungfrau auf dem Garkenholzberge. 

In der Kähe des Dorfes Rübeland erſtreckt ſich ein 
Höhenzug, der den Kamen Garkenholzberg führt. An einem 
Sommertage weidete hier ein Schäfer feine Herde und lagerte 
ſich gegen Mittag an einer Quelle. Da ſah er, wie mit dem 
Glockenſchlage zwölf eine Jungfrau aus dem Tannenwalde 
hervortrat. Unhörbar kam fie näher und ſchwebte über die 
Bäche gerade auf den Schäfer zu. Der konnte vor Angſt nicht 
entweichen. Die Jungfrau ſagte, ſie ſei eine verzauberte 
Drinzefjin, und bat den Schäfer, er möchte fie erlöſen. „Swei⸗ 
mal,“ ſagte fie, „komme ich in Tiergeſtalt zu dir, morgen 
mittag als Froſch und übermorgen als Schlange. Beide Male 
mußt du mich küſſen. Am dritten Tage trete ich wie heute 
zu dir, und dann folge mir! Dort am Verge kommen wir 
durch ein mächtiges eiſernes Tor, das bei unſerm Nahen 
krachend auseinanderfährt. In einem weiten dunklen Ge 
wölbe werden dann wütende Bunde mit feurigen Augen dir 
entgegenſpringen; gehe aber mutig hindurch, ſie werden dir 
nichts anhaben. Dann kommen wir in eine Halle, da ſtehen 
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zwölf Männer um eine lange, ſchwarz behängte Tafel, auf 
der zwei Lichter brennen. Binterwärts findeſt du viel Gold 
und Edelfteine aufgeſchüttet. Das alles wird dein fein.“ 
So ſprach die Jungfrau und entſchwand. Sur Mittagsſtunde 
des nächſten Tages erſchien ein rieſengroßer Froſch — der 
Schäfer aber küßte ihn nicht. Am zweiten Tage kam eine 
Schlange angekrochen — der Schäfer wandte ihr voll Ab⸗ 
ſcheu den Rücken. Da erſchien die Jungfrau wieder in ihrer 
wahren Geſtalt und rief klagend: „Kun muß ich abermals 
ſieben Jahre ſchlafen!“ 

In der Quelle, an der der Schäfer ſaß, ſoll man während 
jener Zeit öfters Perlen gefunden haben. 


20. Die Totenwieſe bei Fellerfeld. 

Im Gehölz des Einersberges bei Zellerfeld liegt eine 
runde Wieſe, die man die Totenwieſe nennt; wer nämlich 
zwiſchen elf und zwölf Uhr nachts dort entlang geht, den 
führt's irre; er kommt nicht vor Tage von der Wieſe her⸗ 
unter. Das iſt ſchon manchem begegnet. 


21. Die Falkenburg. 

Swiſchen Hordbaufen und Frankenhauſen, da, wo die 
Straße einen Bogen macht, liegt die Falkenburg. Dort iſt es 
nicht geheuer. So kam einmal ein fremder Berr halbtot ſpät 
nachts in der benachbarten Falkenmühle an und bat um 
Aufnahme. Als er ſich etwas erfriſcht und ausgeruht hatte, 
erzählte er, er ſei der Berzog von Schleſien; als er an der 
Falkenburg vorbeigegangen ſei, ſei plötzlich ein ſchwarzer 
Vock gekommen, zwiſchen feine Beine gelaufen und habe ihn 
auf ſeinem Rücken davongetragen. 

Oft werden auch Wanderer, die nachts bei der Falkenburg 
vorbeigehen, von den dort hauſenden böſen Geiſtern über⸗ 
fallen und übel zugerichtet. 


22. Der Caternenträger in Gorenzen. 

| In Gorenzen bei Wippra ſah man vor langen Jahren 
allnächtlich einen Mann, welcher in einen langen Mantel 
gehüllt war und in der rechten Band eine Laterne trug, in 
eine Scheune hineingehen, nie aber wieder heraustreten. Am 
zu erfahren, wer dieſer Anbekannte ſei, verſchloß der ESigen⸗ 
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tümer eines Abends die Scheunentür und ftellte ſich mit noch 
einigen in der Nähe auf die Cauer. Gegen zwölf Uhr nachts 
erſchien der Caternenmann wie gewöhnlich. Als er nun die 
Scheunentür verſchloſſen fand und ſich wieder zum Weggehen 
wandte, ſprangen die Männer hinzu und fragten ihn, wer 
er ſei. Da leuchtete der Fremde den Männern mit ſeiner 
Caterne in das Geſicht, ſo daß ſie geblendet wurden, und 
ſprach in drohendem Tone: „Meinen Kamen ſage ich nicht, 
aber es geſchieht noch dieſe Hat etwas!“ Darauf verſchwand 
er vor ihren Augen. Koch in derſelben Habt wurde das Kind 
des Scheunenbeſitzers krank und ftarb in der dritten Lacht. 


25. Der Mann mit der Laterne. 

Vor gar nicht langen Jahren gingen der Schulze von 
Hadpfiffel und deſſen Frau noch ſpät abends von Brücken 
fort, wo fie einige Scheffel Korn hatten mahlen laſſen. Er 
hatte das Korn auf einem Schiebekarren, und ſie trug einen 
gefüllten Korb. Auf der Hälfte des Weges ruhten fie aus, 
und da gewahrte die Frau, daß hinter ihnen jemand mit 
einer Laterne kam, und ſagte daher zu ihrem Manne: „Wir 
wollen warten oder recht langſam gehen, dann bekommen wir 
Geſellſchaft, und der Mann, der hinter uns mit einer Laterne 
kommt, kann uns bei dieſer Finſternis leuchten.“ Bald kam 
auch das Licht näher, und vor ihnen ſtand ein Mann, der 
eine Laterne trug. Aber der Gruß blieb den beiden Sheleuten 
in der Kehle ſtecken, denn nun ſahen ſie erſt, daß der Mann 
keinen Kopf hatte. Schnell gingen fie ihres Weges; der 
Mann mit ſeiner Laterne aber blieb ihnen ſtets zur Seite. 
Bald triefte ihnen der Angſtſchweiß vom Leibe, und ſie 
zitterten ſo, daß ſie ſich ausruhen mußten; doch auch der 
Mann blieb ſtehen und begleitete die Weitergehenden bis an 


einen Bach; da verſchwand plötzlich die Laterne von ihrer 


Seite und erſchien unmittelbar darauf hoch oben auf dem 
Kyffhäuſerturme. Ganz ermattet und in Schweiß gebadet 
kamen fie in Hadpfiffel an, als es eben Eins vom Turme 
ſchlug. Ä 


2%. Das Geſpenſt auf dem Hranichbera. 
Der Steiger Wolf, der von der Kachtſchicht nach Haufe 
kam und über den Kranichberg ging, um nach feiner Woh⸗ 
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nung oben auf der Vorderſtraße in Lautenthal zu gelangen, 
ſah, wie von der Wieſe hinter der Papiermühle weg (heute 
iſt die Papiermühle das Elektrizitätswerk) eine weiße Geſtalt, 
einen weißen Siegenbock hinter ſich herziehend, in dem kleinen 
Haus auf der Halde verſchwand. Er wurde nach dieſer Nacht 
ernſtlich krank. Don dem Baus glaubte man, daß es mit dem 
Teufel im Bunde ſtehe. 


25. Das Jahreiſen. 

In der Umgegend von Harzgerode, namentlich in Abbe⸗ 
rode und Molmerſchwende, ließ ſich früher ein geiſterhaftes 
Weſen ſehen, das nannte man das Jahreiſen. Das kam näm⸗ 
lich alle Jahr an einem beſtimmten Tage in die Spinnſtube 
und kehrte dann vier Wochen lang täglich wieder. Gewöhn⸗ 
lich ſetzte es ſich mit einem großen, eiſernen Spinnrade ſtill⸗ 
ſchweigend unter die Spinnenden und ſpann fleißig. Redete 
es aber einer an oder behandelte es gar ſchlecht, ſo ward 


es ſehr zornig, und einem ſolchen iſt's gewöhnlich übel 


bekommen. 


26. Das graue Männchen. 

Auf der Brücke zwiſchen Ilfeld und der Johannishütte 
ſaß ein kleines, graues Männchen, das den Dorübergehenden 
zuzurufen pflegte: „Belf dir Gott ins Himmelreich!“ Als 
einſtmals ein armer Bergmann aus Ilfeld über die Brücke 
ging und der kleine Mann ihn mit ſeinem gewöhnlichen 
Gruße anredete, antwortete der Bergmann: „And dir auch!“ 
Darauf verſchwand das graue Männchen, und es lag ein 
großer Schatz an der Stelle. Der Bergmann nahm dieſen zu 
ſich und zog mit feiner Frau und feinen Kindern an einen 
andern Ort, wo keiner was von ihrem Reichtum wußte. Das 
graue Männchen hat ſich ſeitdem nicht wieder ſehen laſſen. 


27. Das weiße Männchen und der Kartoffelfuhr⸗ 
mann. i 
Swifchen Berzberg und Oſterode iſt ein Fuhrmann mit 

einem vierſpännigen Fuder Kartoffeln gefahren. Da hat 

nicht weit von der Papenhöhe plötzlich ein weißes Männchen 
neben ihm geſtanden. Da find die Pferde niedergeſtürzt, und 
die Wagenräder ſind bis an die Achſe in die Erde geſunken; 
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dem Fuhrmann aber iſt geweſen, als wäre der Wagen in 
lauter Granatbetchen (Granatbißchen, kleine Stücke) zer⸗ 
ſplittert. Das weiße Männchen iſt auf den Wagen geſtiegen 
und hat ſieben oder neun Kartoffeln genommen, aus jedem 
Sack eine. Darauf hat es geſagt, jetzt hätte es ſein Recht, 
und iſt von dem Wagen heruntergeſtiegen. Sogleich ſind 
Wagen und Pferde von ſelbſt wieder in die Böhe gekommen 
und ſo leicht dahin gefahren, als wäre nichts geſchehen. 


28. Der Birſch und das weiße Männchen am 
Quitſchenberge. 

In Buntenbod wohnte ein Waldarbeiter, der ging nach 
Riefensbeek zu auf Arbeit. Als er an den Guitſchenberg kam, 
lag da ein toter Birſch. Wie er nun über den Hirſch ſchritt, 
regte ſich dieſer, ſprang auf und lief mit dem Waldarbeiter, 
der gerade auf ſeinen Rücken zu ſitzen kam, davon. Seitdem 
iſt der Waldarbeiter von niemand mehr geſehen. 

In Riefensbeek geht ein weißes Männchen um; es Lein 
auf dem Zimmerpla&k zum Vorſchein, geht hinunter bis nach 
dem Quitſchenberg, kehrt da vor einem Kreuzweg um und 
geht wieder nach dem Simmerplatz, wo es verſchwindet. 


29. Das Männchen und die Katzen. 

Über den Wolfsklippen bei Ilſenburg, am Annekenſäge⸗ 
mühlenbruche, zeigte ſich ein Männchen von außerordentlicher 
Kraft. Wenn es den Fuhrleuten half, ſo brauchten ſie das 
Holz nur anzurühren, und es ging von ſelbſt auf den Wagen. 
Und wenn die Pferde den Wagen nicht ziehen konnten, jo 
ſpannte das Männchen ſie aus und zog den Wagen mit der 
bloßen Band. Das hatte es auch einſt getan und bat als 
Lohn die Fuhrleute, daß fie am weſterntore in Wernigerode 
in des Torwärters Wohnung rufen ſollten: „Kätzken ſoll na 
Nätzken komen na'n Annekenbrauk.“ Das taten fie auch. Da 
ſprang eine Katze vom Tiſch auf, worauf fie ſaß, ging gleich 
durchs Fenſter, und der alte S., der damals Torwärter war, 
hat ſie nicht wieder geſehen. 

50. Natzenſpuk bei Kaltenborn. 

Bei den Trümmern des Klosters Kaltenborn läßt ſich 
öfters eine große, ſchwarze Katze ſehen, welche auch die 
Aachbarſchaft beſucht; die Kachtwächter von Pölsfeld und 
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Rieſtedt wollen fie um die zwölfte Stunde der Aacht bemerkt 
haben. Der eine hat mit feinem Stock nach ihr geſchlagen; 
da hat fie gedroht, ihm den Hals umzudrehen. Jeder, der ſie 
geſehen hat, iſt am folgenden Tage geſtorben. 


31. Sleppetewe. 

In den Waldungen bei Kreienſen hauſte früher der 
Sleppetewe, ein mächtiger, ſchwarzer Hund, jo groß wie ein 
Kalb. Wenn Leute durch den Wald gingen, die kein gutes 
Gewiſſen hatten, fo hing ſich Sleppetewe ihnen über die 
Schultern. Mal hat er ſich auch in Bentierode gezeigt. Eine 
alte Frau guckte über die Bäke ( der untere Teil einer 
durchſchnittenen Tür). Sie hielt Sleppetewe für ein Kalb 
und rief: „Nälweken, kumm! Kälweken, kumm!“ Da hat 
Sleppetewe feine Vorderpfote auf die Bäke gelegt. Jetzt er⸗ 
kannte ihn die Frau und ſchlug die Obertür vor ihm zu. 
Seitdem iſt Sleppetewe nicht wieder gekommen. 


32. Der ſpukende Schimmel. 

Einſtmals ließ der Bürgermeiſter von Wernigerode einem 
Fuhrmann ein Pferd pfänden. Gleich darauf kam die Un: 
rechtmäßigkeit der Hfändung an den Tag. Statt das Pferd 
nun ſogleich zurück zu geben, ließ es der Bürgermeiſter jetzt 
totſchlagen. Da fagte der Fuhrmann zu dem Bürgermeiſter: 
„Ich wünſche, daß mein Pferd Ihnen auf ewig einen Beſuch 
abſtattet.“ 

Hiernach ſtand einmal ein Mann nachts um zwölf vor der 
(alten) Poſt. Auf einmal kam vom Ratshof her ein Schimmel 
ohne Kopf, ging über den Markt, durch die Heidegajje, neben 
dem ſogenannten Xlarenloche durch den Heidemühlengraben 
und unter der Stadtmauer durch bis auf den Kirchhof, und 
von da denſelben Weg wieder zurück. Auf dem Rückwege 
begegnete das Pferd zwei Menſchen, vor denen hat es ſich 
hochgebäumt, als wollte es die beiden Menſchen niederhaden; 
dieſe haben ſich ſo erſchrocken, daß ſie zur Erde ſanken, dann 
find fie nach Haufe gegangen, und am andern Morgen haben 
beide dicke Köpfe gehabt; einer iſt kurz darauf geſtorben. Den 
Schimmel hat man noch oft am ſogenannten Waſſer⸗ oder 
Mühlenkulk watſcheln ſehen, und noch heute ſagt man: auf 
dem Mühlenkulke ſpukt das Pferd ohne Kopf. 


Kahlo, Sagen des Harzes. 2 I? 


55. Das grüne Schwein. 

In Andreasberg läßt ſich ein eiſernes grünes Schwein 
ſehen, das ſchon einmal einem Bergmann die Hofe vom 
Keibe geriſſen hat. Es hat einen hohen grünen Buſch auf 
dem Buckel und richtet viel Schaden in den Dohnenſtiegen an, 
kann ſich auch verwandeln. So hat es ſich z. B. vor den 
Augen eines Bergmanns einmal in ein Stachelſchwein und 
in einen Vogel verwandelt. Außerdem kann es ſich auch 
unſichtbar machen. 


54. Spuk in Veckenſtedt. 

In Veckenſteoͤt unten auf der Ilſe ſaß nachts eine Gans 
auf dem Waſſer. Als man ſie in ein Baus holen wollte, 
wurde fie zu einer Leiche. Dieſe wurde mit Geſang von zehn 
Trägern nach dem Kirchhofe getragen. Als ſie über einen 
Steig kamen, wurden aus der Leiche drei Katzen; die hingen 
ſich an ein Staket. Wenn man fie losmachen wollte, ſprangen 
ſie ſelbſt fort und hingen gleich darauf an einer anderen 
Stelle. 

Bei Veckenſteoͤt liegt der Klushof. Dort iſt ein Keller, in 
dem bullert es, wenn man dort pflügt. Aus dieſem Keller 
kam einmal eine Kutjche mit zwei Schimmeln; der KNutſcher 
hatte keinen Kopf. Die Kutſche fuhr durch die Erbſen, die 
gerade blühten, jo daß man dachte, es müßte alles in Grund 
und Boden gefahren fein, und doch war nachher keine Spur 
zu ſehen. Kachher fuhr der Nutſcher in den großen Teich. 


55. Gkelum. 

Im Juli brennt zuweilen an einer Stelle auf dem 
Brocken ein Licht, Gkolum genannt. wenn es brennt, ſo 
gibt es Krieg. Kr 


56. Das Negelſpiel auf der Schönburg. 

Bei Altenbrak lag die Schönburg; heute ſind nicht einmal 
mehr Trümmer von ihr zu ſehen. Dort war früher eine 
Kegelbahn mit goldenen Kugeln. Einft war ein Köhlerpferd 
verſchwunden, und der Köhlerjunge ſollte es ſuchen. Dabei 
kam er auf die Schönburg und ſah eine Geſellſchaft auf der 
Kegelbahn. Die Leute forderten ihn auf, die Kegel aufzu⸗ 
ſtellen, und verhießen ihm, ſein Pferd ſei wieder da, wenn 
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er es täte. Außerdem gaben fie ihm zur Belohnung den 
Kegelkönig. Den warf der Junge in den Buſch. Als er feinem 
Meiſter ſpäter davon erzählte, forderte ihn dieſer auf, den 
Kegellönig wieder zu holen. Der Junge fand ihn auch, und 
da war er zu Gold geworden. Jetzt ſuchte man auf der 
Schönburg auch nach den andern Kegeln, aber fie waren 
nicht mehr vorhanden. 


III. Naturgeiſter. 


57. Prinzeß Ilſe. 


Vor Seiten ſtand auf dem Ilſenſtein bei Ilſenburg das 
Schloß eines Barzkönigs. Dieſer hatte eine ſchöne Tochter 
namens Ilſe. Nahe dabei hauſte ein altes Herenweib mit 
ihrer Tochter, die ſehr häßlich war. Eine Menge Freier 
warben um Ilſe, aber niemand begehrte die Bexentochter; 
da wurde die Bexe wütend, und mit Bilfe des Teufels ver⸗ 
wandelte ſie das Schloß in einen Felſen. Unten, wo die Ilſe 
vorbeifließt, iſt eine für Menſchenaugen unſichtbare Tür; 
aus der ſchreitet noch jetzt alle Morgen die verzauberte 
Prinzeß Ilſe und badet ſich im Fluſſe. Iſt ein Menſch fo 
glücklich und ſieht ſie im Bade, ſo führt ſie ihn mit ins 
Schloß, bewirtet ihn köſtlich und entläßt ihn reich beſchenkt. 

Eines Morgens ſah ſie ein Köhler, grüßte ſie höflich und 
folgte ihrem Winken bis vor den Fels; dort nahm ihm Ilſe 
ſeinen Ranzen ab, ging hinein und brachte ihn gefüllt zurück. 
Doch befahl fie dem Köhler, er ſolle ihn erſt in ſeiner Hütte 
öffnen. Die Schwere des Ranzens fiel dem Köhler auf, und 
als er auf der Ilſenbrücke war, konnte er ſich nicht länger 
enthalten, öffnete und fand — Eicheln und Tannenzapfen. 
unwillig ſchüttete er fie ins Waſſer; fobald fie aber die 
Steine der Ilſe berührten, vernahm er einen hellen Klang 
und ſah mit Schrecken, daß er Gold verſchüttet hatte. Nun 
hob er den Überreft ſorgfältig auf, und das war noch ſoviel, 
daß er dadurch zum reichen Manne wurde. 

Zu erlöſen vermag die verzauberte Prinzeſſin Ilſe nur 


ein Mädchen, das mit ihr zu gleicher Seit im Fluſſe badet 


und ihr an Schönheit und vor allem an Tugend gleich iſt. 
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58. Frau Holle. 


Frau Holle hat auf der Kuhkolksklippe zwiſchen Klaustal 
und Lerbach ein Bett ſtehen. Unweit der Klippe kommt fie 
um zehn Ahr abends aus dem Buchenholz, ſchaut in das 
Fenſter, wo ſie noch Licht ſieht, und tut übel. Sie hat gluhe 
(S glühende) Augen und einen roten, ganz feurigen Mund; 
ihr weißes Gewand ſchlägt ſie, wenn es ſchneit, weit aus⸗ 
einander. Von zehn bis elf Ahr nachts ſitzt fie nun jo da 
und tut übel, von elf bis zwölf Uhr aber trägt ſie Waſſer 
in zwei hellen Eimern aus dem Bache herauf. Denn fie hat 
auf der Kuhkolksklippe auch ein Faß ohne Boden ſtehen; wenn 
das voll iſt, wird ſie erlöſt. Darum trägt ſie das Waſſer 
den ſteilen Berg hinan. 


59. Der Bahnenklee am Rehberger Graben. 

Beim Gderteiche auf dem Harze beginnt der Rehberger 
Graben, eine Waſſerleitung, die ſämtliche Wafferräder der 
Bergſtadt Andreasberg in Betrieb ſetzt. Leben dem Graben 
ziehen ſich hohe Berge hin, und aus den Wäldern fchauer 
mächtige Felsſpitzen empor. Der größte und ſchönſte dieſer 
Felſen heißt der Bahnenklee. 

Drei junge Mädchen, die ſämtlich verlobt waren, gingen 
an einem Sonntag nachmittag dort ſpazieren. Sie ließen ſich 
auf das Moos nieder und erzählten ſich von ihren Männern 
and ſprachen darüber, wann fie Hochzeit machen wollten. 
Plötzlich kam hinter den Tannen ein furchtbares Weibsgeſicht 
zum Vorſchein. Der übrige Teil des Körpers war hinter den 
Tannen verſteckt; nur der Kopf ragte rieſengroß darüber 
und rief mit hohler Stimme: „Welche von euch dreien heute 
nacht zwiſchen elf und zwölf Ahr nach dem Hahnenklee 
kommt und ihn ſcheuert, die ſoll ihren Bräutigam bald 
heiraten.“ Darauf verſchwand fie. Nachdem ſich die Mädchen 
von ihrem Schrecken erholt hatten, gingen fie nach Bauſe 
und verabredeten, abends wieder zuſammen zu treffen und 
zu tun, was Frau Bolle — denn dieſe iſt es geweſen — 
geſagt hatte. 

Am Abend trafen ſie ſich auch — aber das eine Mädchen 
kehrte gleich wieder um, auch das zweite machte auf halbem 
Wege kehrt — und nur das dritte Mädchen blieb ſtandhaft 
und ging nach dem Bahnenklee. Kaum war ſie dort ange⸗ 


20 


langt, jo erſchien ihr Frau Bolle und fagte: „Du haft Wort 
gehalten; alfo halte ich auch Wort. Die andern beiden werden 
nie heiraten; du aber ſollſt bald Hochzeit halten.“ Glücklich 
wanderte das Mädchen nach Haufe zurück. 

Wie Frau Bolle vorausgeſagt hatte, jo geſchah es. Der 
Bräutigam des erſten Mädchens war Bergmann; er wurde 
am Montag vor dem Hochzeitstag von herabfallendem Ge⸗ 
ſtein erſchlagen. Der Bräutigam der zweiten war bei den 
Soldaten; er fiel vor der Hochzeit in einer Schlacht. Das 
dritte Mädchen dagegen hielt bald fröhliche Bochzeit. Als 
die Brautleute beim Mahle ſaßen, guckte Frau Bolle über 
den Ofen weg und reichte dem Brautpaar eine ſilberne Wiege, 
die ganz voll blanker Sechsgroſchenſtücke war. Mit dieſem 
Gelde fing das junge Ehepaar feinen Haushalt gut an und 
lebte Zeit feines Lebens glücklich zuſammen. 

Daher ſtammt die Redensart, wenn ein Mädchen in 
Andreasberg keinen Bräutigam bekommt: „Sie muß den 
Hahnenklee ſcheuern.“ Ebenfo ſagt man da, wo der Öfen 
zwei nebeneinander liegende Stuben heizt und ſo an der 
Wand ſteht, daß man darüber hinweg ſehen kann: „Sprich 
leiſe, de Fra Holle horcht.“ 


40. Die Baulemutter. 

Eines Morgens kam ein Bergmann aus Klaustal von 
feiner Arbeit nach Baus. Da hörte er eine weinerliche Stimme 
und fieht ein altes Mütterchen in einer Haustür ſitzen. Sie 
tut ganz erbärmlich, ſo daß es ihm zu Berzen geht, zumal 
es ein kalter Winter war. And er fragt ſie: „Mütterchen, 
was fehlt Euch denn?“ „Ach, mich friert, ach, mich friert, 
und mich will keiner ins Baus nehmen.“ Da ſagt der Berg: 
mann: „Du lieber Gott, was es auch für unbarmherzige 
Menſchen gibt! Kommt, Alte, geht mit mir und wärmt Euch 
in meinem Bauſe!“ So geht er, die Alte ihm nach, und ſie 
kommen in fein Baus. Die Alte ſetzt ſich hinter den Ofen, der 
Bergmann aber an feinen Tiſch, um noch ein wenig zu eſſen; 
und zwar ſaß er fo, daß er dem Ofen den Rücken zugekehrt 
hatte. Als er den erſten Biſſen zum Munde führte, kommt 
auf einmal eine lange, dürre Band über feinen Kopf weg 
und nimmt ihm den Biffen vorm Munde weg. Als ſich der 
Bergmann umſieht, da ragt das alte Weib über den Gfen 
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weg und hat ſich durch die ganze Stube hergeſtreckt und greift 
mit der Band nach feinem ESſſen und ruft: „Ich will auch 
was haben, und dich will ich auch haben!“ Da erkennt der 
Bergmann, daß es die Haulemutter ift, die er ins Haus 
genommen hat, greift fluchend nach einer Axt und haut 
damit auf die Alte ein. Die macht ſich geſchwind wieder 
ganz klein und flieht vor den Schlägen des Bergmanns zu 
dem geöffneten Haufe hinaus. 


AJ. Der Pochknabe zu LCautental. 


Ein armer Pochknabe wollte nach getaner Arbeit fiſchen, 
um ſich zu feinem trockenen Brot etwas Zufoft zu verſchaffen. 
Er zog Schuhe und Strümpfe aus, legte ſie ins Gras und 
watete in die Innerſte hinein. Plötzlich hörte er hinter ſich 
ein leiſes „Bi hi hi!“ Als er ſich umdͤrehte, ſah er, daß 
feine alten Schuhe und feine geftopften Strümpfe fort waren; 
ſtatt deſſen lagen Schuhe aus Glas und Gold und goldene 
Strümpfe da, die ihm aber viel zu klein waren. Da hörte 
er abermals ein Kichern, diesmal hinter einem Buſch. Der 
Knabe ſah hinter den Buſch, da bemerkte er einen Zwerg, der 
Iuſtig umher tanzte. Der Zwerg hatte die Sachen des Knaben 
angezogen; die Schuhe waren ihm ſo groß, daß ſie kaum an 
den Füßen ſitzen blieben, und die Strümpfe reichten dem 
Kleinen bis an den Leib. „Du!“ rief der Pochknabe dem 
Swerg zu, „was tuſt du mit meinem Fußwerk?“ „Babe 
dir neue für deine alten Sachen gegeben; verkaufe ſie, und 
du biſt zufrieden“ antwortete der Swerg und verſchwand. 
Kun nahm der Pochknabe die Schuhe und Strümpfe des Kleinen 
und verkaufte ſie in Cautental; und er bekam fo viel dafür, 
daß er für ſein Lebtag genug hatte. 


42. Der Zwerg Fredecke. 

In der Swergkuhle bei Quedlinburg wohnten Zwerge. 
Einmal rief hinter einem Manne, der nach Bauſe ging, eine 
Stimme her: „Goedecke! Goeöecke! Sej mal vor Fredecken, 
ſien Kind wolle ſtarben.“ Als Goedecke nach Haufe kam, 
ſagte er zu ſeiner Frau: „Frue, allewiele is mik en artigen 
Spaß paſſiert. Röpt einer hinder mik dorch: „Goedecke! 
Goedecke! Sej mal vor Fredecken, ſien Kind wolle ſtarben.“ 
Da ertönte aus der Ede der Stube eine Stimme: „Per: 
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fluchter Goedede, warum häwwe Ju (= habt Ihr) keen Solt 
in'n Surdeich edan!“ Dies war die Stimme des Zwergs 
Fredecke, der feinem Kinde von Goedeckes Brot gegeben hatte. 
Da die Leute kein Salz in den Sauerteig getan hatten, wurden 
die Swerge krank, und Srededes Kind mußte ſterben. 


45. Die Iwerge von Altenbrak. 

Früher ſtand auf der Riefenswieſe bei Altenbrak eine 
Eiſenhütte. Die Zwerge zerſtörten ſie und bauten ſie an 
einer anderen Stelle wieder auf. In die Hütten kamen oft 
Swerge, aßen und tranken und wärmten ſich am Hütten⸗ 
ofen. Die Bammerſchmiede aber beſchabernackten ſie, warfen 
mit glühendem Kram hinter ihnen her und ſchmiſſen einem 
Swerge ein Bein ab. Am andern Abend trug dieſer Zwerg 
das Bein auf feiner Schulter und fagte, dies wäre eine alte 
Brak (= Bruch, wüſte Stelle) und ſollte es auch bleiben. 
Seitdem ging alles verkehrt, und jetzt ſind Schlangen auf 
dem Brink. 

Andere erzählen: Weil die Zwerge ſoviel Glück brachten, 
wollten die Hüttenleute dem Zwergkönig eine beſondere 
Freude bereiten und ſetzten ihm ein Paar Stiefel hin. Die 
nahm er und kam dann nie wieder. Das ſoll ſich auch in der 
Ilſenburger Schmiede zugetragen haben: auch da kamen die 
Zwerge nicht wieder, als fie Stiefel geſchenkt kriegten. 


4% Die Sachſaer Zwerge. 

In den Felslöchern bei Sachſa lebten vor Seiten Zwerge. 
Ein Varbier, der dort wohnte, hatte Verkehr mit ihnen; 
wenn er in Sorge war, ging er hinaus nach den Swerglöchern, 
rief nach den kleinen Höhlenbewohnern und erhielt, was er 
begehrte. Aber der Schalk ſaß ihm im Lacken, und als er 
einmal einen Zwerg raſierte, ließ er die eine Seite des Bartes 
ſtehen, nachdem er die andre abraſiert hatte. Aun konnte 
der Zwerg das Feſt, das die kleinen Leute halten wollten, 
nicht mitfeiern. Die andern Zwerge lachten — aber fie 
ärgerten ſich doch, daß der Barbier ihrem Genoſſen einen 
ſolchen Streich geſpielt hatte. 

Doch einſtweilen merkte der Barbier keinen Unterſchied 
zwiſchen ſonſt und jetzt. Er ging weiter bei den Swergen ein 
und aus durch die Pforte im Gebüſch, die außer ihm kein 
Menſch kannte. 
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Kun war einſt eine große Hochzeit in Sachſa. Dazu waren 
alle eingeladen, nur der Barbier nicht. Das ärgerte ihn ſehr, 
und er erzählte den Zwergen feinen Kummer. Da fagte der 
Swerg, dem er damals den Streich geſpielt hatte: „Ich ſelbſt 
kann nicht hingehen, ich habe etwas anderes vor; ich will dir 
alſo meine Tarnkappe leihen, dann kannſt du ungeſehen hin⸗ 
gehen.“ Der Barbier freute ſich, daß der Zwerg nicht nach⸗ 
träglich war, ſetzte ſich die unſichtbar machende Kappe auf 
und ging hin. Die Zwerge waren auch alle da und afen 
kleine Stückchen von dem aufgetragenen Schweinebraten. Dazu 
fagten die Säfte nichts; das waren fie ſchon gewohnt. Plötz⸗ 
lich aber verſchwanden ganz große Stücke — denn der Barbier 
griff im Vertrauen auf feine Anſichtbarkeit mächtig zu. Da 
wurden die Gäſte unruhig. „Jetzt iſt's Zeit,“ wiſperte nun 
ein Zwerg. Sie riſſen dem Barbier die Tarnkappe vom Kopfe 
— da fahen ihn die Gäfte zu ihrem Erſtaunen an der Tafel 
ſitzen. Da er aber dachte, er ſei noch unſichtbar, aß er immer 
kräftig weiter. Aun aber ſtürzten ſich die männlichen Gäſte 
auf den ungebetenen Eindringling, ſtäupten ihn und warfen 
ihn hinaus. Drei Tage lang ſoll er im Bett gelegen haben. 
Als er aber dann wieder voll Zorn nach den Swerglöchern 
lief, war die Pforte in dem Gebüſch verſchwunden, und er 
fand ſie nie wieder. 


25. Die Swerge in den Erbſenfeldern. 

Bei Dorſte wohnten früher im Hüttenberge Zwerge. 
Ein Bauer, der in der Kähe dieſes Berges ein Erbſenfeld 
hatte, bemerkte, daß nachts die Schoten ausgeſchält und die 
Halme zertreten wurden. Er klagte einem alten Bauern 
fein Leid, und diefer gab ihm einen guten Rat. Er meinte, 
dort trieben die Zwerge ihr Spiel; er ſolle mit langen Ruten 
über das Feld hinhauen, damit er ihnen ihre Wünſchelhüte, 
mit denen fie ſich unſichtbar machen könnten, vom Kopfe 
ſchlüge; dann müßte er die ſichtbar gewordenen Zwerge 
fangen. Der Bauer befolgte den Rat, Leiſe ging er nach dem 
Feld; da hörte er es zwiſchen den Erbſenſtauden rauſchen, 
als ob ein Tier darin wirtſchaftete, ohne daß er etwas ſah. 
Kun ſchlug er mit feinen Ruten um ſich — und bald ſtand 
ein Zwerg vor ihm, der ihn flehentlich bat, er möchte ihn 
wieder loslaſſen, er wolle ihm auch einen ganzen Wagen 
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voll Gold geben; nur müſſe er vor Sonnenaufgang an feine 
Höhle kommen. Der Bauer ließ ſich erweichen und gab den 
Swerg frei. Aun ging der Bauer, um vor Sonnenaufgang 
den richtigen Weg zu finden, erſt einmal nach der Böhle und 
ſah ſich den Eingang an. Da hörte er, wie fie drinnen 
jauchzten: „dat is gaut, dat is gaut, 

Dat de Büerken dat nich weit, 

Dat de Sunne üm twölf upgeiht.“ N 
Nun wußte der Bauer Beſcheid. Er ſpannte abends alſo an 
und fuhr vor Mitternacht nach der Höhle, wo er ſich 
meldete. Da zeigten ihm die Zwerge ein abgehäutetes Pferd 
und ſagten, das ſolle er ſich mitnehmen, weiter könnten ſie 
ihm nichts geben. Der Bauer hielt ſich für betrogen und 
wurde höchſt ärgerlich; um jedoch wenigſtens für feinen Bund 
ein Stück Fleiſch zu haben, hieb er von dem Pferde ein großes 
Stück ab und warf es auf den Wagen. Als er damit nach 
Hauſe gekommen war, da war alles gediegenes Gold. Gleich 
fuhr er noch einmal hin, um den Reſt zu holen, aber Höhle 
und Pferd waren ſpurlos verſchwunden. 


46. Die Erſteigung des Hübichenſteins. 

Der Sohn eines Förſters aus Grund war einmal im Aber⸗ 
mut auf den Hübichenftein geſtiegen. Als er auf der Spitze 
war, wurden ihm plötzlich die Beine lahm, und er konnte 
nicht wieder hinunter. Da bat er ſeine untenfiehender 
Freunde, ſie möchten ihn doch abſchießen, da ihm ein ſchneller 
Tod lieber ſei als der Gedanke, nicht wieder herunter zu 
können oder abzuſtürzen. Die Freunde mochten das aber nicht 
tun und meldeten es feinem Vater. Aun eilte der alte Förſter 
nach dem Hübichenſtein, aber auch er konnte ſeinem Sohne 
nicht helfen. Endlich, in der dritten Nacht, dachte der Förſter, 
es ſei doch beſſer, der Qual ein Ende zu machen und feinen 
Sohn durch einen Schuß zu erlöſen. Laut weinend ging er 
durch den Wald. Da begegnete ihm ein alter Mann mit eis⸗ 
grauem Varte, der ihm lang über die Bruft hing. Der fragte 
ihn, weshalb er ſo klage. Da erzählte ihm der Förſter ſein 
Leid und ſagte, es ſei beſonders ſchade um feinen Sohn, da 
er herzensgut ſei und ſich nur durch übermut habe verführen 
laſſen, auf den Bübichenſtein hinaufzuſteigen. Als der Förſter 
anlangte, erſchienen plötzlich eine Menge Zwerge, bewarfen 
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ihn mit Tannenzapfen und ſchlugen ihn mit dornigen Ruten 
um die Beine, ſo daß er flüchten mußte. In der Mitte aber 
ftand der alte Mann, der die Zwerge anfeuerte, Dieſer be⸗ 
freite dann den Sohn des Förſters aus ſeiner gefährlichen 
Tage. Er gab ſich ihm als der Zwerglönig Hübich zu erkennen 
und ſagte, er wollte ihm feinen Übermut verzeihen und ihm 
ſogar Reichtümer verleihen, wenn er ihm verſpräche, dafür 
zu ſorgen, daß der Bübichenſtein unangetaſtet bliebe; denn 
nur ſo lange, wie der Stein ſo groß bliebe, ſei es ihm ver⸗ 
gönnt, auch auf der Erde zu verweilen; würde der Stein 
kleiner, müßte er immer unter der Erde bleiben; die Menſchen 
ſchöſſen aber ſo oft nach Falken und Raben und träfen dabei 
Steine, die ſich loslöſten. Der Förſtersſohn verſprach, alles 
getreulich zu erfüllen. Da führte ihn der Swergkönig in 
ſein Schloß. Deſſen Wände waren von Erz, die Decke von 
Schwerſpat, weiß wie Schnee, und von der Decke herab hing 
ein Leuchter aus Kriftall und Edelfteinen, Kleine Mädchen 
bewirteten den Jüngling mit Erdbeeren und Himbeeren und 
brachten auch ein köſtliches Getränk. Dann führte ihn HBübich 
‚in ein anderes Zimmer; das lag voll blanken Gulden, und 
er durfte ſich nehmen, ſoviel er wollte. Schließlich bringt 
er ihn in ein Schlafzimmer; darin iſt ein Bett aus Moos 
bereitet. Der Förſtersſohn ſchläft ein, und als er am andern 
Morgen erwacht, liegt er am Hübichenftein. Das Geld hat 
er bei ſich. Aun ging er nach Grund und erzählte alles der 
Behörde. Dieſe erließ ein Geſetz, daß keiner auf den Hübichen- 
ſtein ſteigen dürfte, und es ſollte auch niemand nach den 
Vögeln ſchießen, die auf dem Hübichenſtein ſäßen. And ſo⸗ 
lange das Geſetz geachtet wurde, ließ ſich Bübich noch oft 
ſehen und tat den Menſchen Gutes. Im Dreißigjährigen 
Kriege aber haben die Kaiferlihen die Spitze des Hübichen⸗ 
ſteins aus Mutwillen mit Kartaunen heruntergeſchoſſen; 
und von der Zeit an hat kein Menſch den Hübich wieder 
geſehen. . 


47. Der ſilberne Tannenzapfen. 

Vor langen Jahren wohnte in Grund ein Bergmann, der 
hatte in ſeiner Stube einen Tannenzapfen ſtehen von lauter 
Silber, ſo natürlich wie ein gewachſener. Wie er dazu ge⸗ 
kommen iſt, hat er oftmals erzählt: 
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Mein Argroßvater ift auch Bergmann geweſen. Einmal 
war er viele Wochen lang krank und hatte keinen Lohn. Da 
er ſieben Kinder hatte, ging es dieſen und feiner Frau ſehr 
ſchlecht. Eines Morgens dachte die Frau: wenn ich Tannen⸗ 
zapfen ſammle und verkaufe, kann ich etwas Geld verdienen. 
Sie ging alſo in den Wald. Unterwegs kamen ihr, als ſie 
wieder an ihr Unglück dachte, die Tränen. Da ſah fie ein 
altes Männlein mit eisgrauem Barte vor ſich ſtehen; das 
fragte ſie, was ihr fehle. Die Frau erzählte ihm alles. Da 
ſagte das Männchen, fie ſollte nach dem Hübichenſtein gehen, 
dort fände ſie ſchöne Tannenzapfen. Damit verſchwand er. 
Die Frau geht nun nach dem Bübichenſtein, und als ſie hin⸗ 
kommt, fallen rings um fie herum lauter Tannenzapfen zu 
Boden. Da denkt die Frau, Buben hätten ſich verſteckt und 
bewürfen ſie aus Schabernack. Deshalb flüchtete ſie. Die 
Zapfen waren aber gerade in die Kiepe hineingefallen, und 
fie brauchte keine mehr zu ſuchen. Sie geht alſo nach Haufe 
und ſchüttet die Tannenzapfen in den Bolzſtall. Da ſieht ſie, 
daß die Tannäpfel alle aus Silber find, Zuerſt dachte fie, 
der kleine Mann wäre der Satan geweſen, und ſie dürfe die 
Tannäpfel nicht behalten; als ſie aber ihrem Mann den 
Vorfall erzählte und alles ganz genau beſchrieb, ſagte er, 
es ſei der Zwergkönig Hübich geweſen, der ſchon vielen Leuten 
geholfen hätte. i 

Am andern Morgen ging die Frau wieder ins Holz, um 
ſich bei Hübich zu bedanken. Richtig trifft fie auch das 
Männchen; es fragt ſie, ob ſie geſtern nicht ſchöne Tannen⸗ 
zapfen gefunden hätte. Als die Frau ſich nun bedankt, lacht 
Bübich und gibt ihr einen Büſchel Kräuter und ſagt, fie 
ſolle ihrem Manne daraus einen Trank kochen, dann würde 
er ſchon geſund werden. Darauf verſchwindet er wieder im 
Gebüſch am Wege. Die Frau geht heim und bereitet ihrem 
Manne den Trank, und von Stund' an wird er wieder geſund, 
und fie haben noch lange glücklich zuſammen gelebt. Das 
Silber haben fie in die Münze gebracht und unmenſchlichen 
Reichtum davon gehabt und haben vielen armen Menſchen 
Gutes getan, Einen von den Tannenzapfen haben fie zum 
ewigen Andenken aufgehoben. Das iſt der Tannenzapfen, der 
in der Stube ſteht. 
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48. Der Bergmönch in Alaustal. 


Der Bergmönch iſt früher ein Bergmeifter geweſen. Der 
hatte ſolche Freude am Bergbau, daß er im Tode den lieben 
Gott bat, er möge ihm die Erlaubnis geben, auch nach ſeinem 
Tode in den Schächten umher zu fahren. Dieſe Bitte wurde 
ihm gewährt. Er erſcheint in der Kleidung eines Bergmeifters 
und hat ein ſilbernes Grubenlicht. Das feſte Geſtein tut ſich 
vor ihm auf, und iſt er hineingetreten, ſo ſchließt es ſich 
hinter ihm ſo feſt, daß keine Spur bleibt. 

Im Mönchstal bei Klaustal war der Cieblingsaufenthalt 
des Bergmönchs. Dort gab es früher ſehr reiche Gruben. 
Weil aber der Vergmönch die Bergleute manchmal erſchreckte 
und neckte, wollten ſie ihn los ſein. Da legten ein paar 
Bergleute Kreuze vor ihm hin. Da ſah er ſich zornig um 
und verſchwand dann in einem Felſen, der ſich hinter ihm 
feſt verſchloß. Seit der Zeit iſt der Bergmönch nicht wieder 
in die Gruben gekommen; aber die Gruben ſind alle über⸗ 
ſchwemmt. An der Stelle, wo der Bergmönch in den Fels 
gegangen iſt, kann man auf der Felswand das Bild eines 
Bergmannes ſehen. 

Einmal hat man in einer Grube eine Menſchengeſtalt 
von lauterem Silber gefunden, die ſtellte den Bergmönch dar. 
Kiemand durfte wagen, das Bild zu beſchädigen. Lange 
Jahre war die Grube die ergiebigſte auf dem ganzen Barze, 
und ſie hieß wegen ihres Wahrzeichens „Der ſilberne Mann“. 
Aber einmal ließ ſich einer durch Babſucht verleiten, daß er 
dem Bilde den kleinen Finger abſchlug. Da ſprang aus der 
Wunde ein gewaltiger Waſſerſtrahl, ſo daß die Bergleute 
ſich kaum aus der Grube retten konnten. Die Grube aber iſt 
ertränkt bis auf den heutigen Tag. 


39. Der Bergmönch im pochwerk. 


Im Innerſtetal oberhalb des Sägewerk⸗ „Hütſchental“ 
bei dem Bergftädthen Cautenthal ftand vor Jahren auf der 
ſogenannten Lehmwieſe ein Pochwerk. Fleißig wurde hier 
das Erz zerkleinert. Waren die Pochjungen fort, fo ſetzte wohl 
auch der wächter die Pochſtempel in Bewegung und arbeitete 
in der KAacht. Freilich ſchaffte er trotz eifriger Arbeit wenig. 
Da, als er eines Abends bei dem trüben Schein ſeines Gl⸗ 
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lichtes arbeitete, ftand plötzlich ein kräftiger Alter mit langem 
weißem Bart vor ihm: „Leg dich auf den Bankkaſten und 
ſchlafe, dann ſchaffſt du viel mehr. Doch erzähle niemals und 
niemandem, daß ich hier war.“ Der Junge tat aus Furcht vor 
dem Manne, wie ihm befohlen war. Und bald lag der Knabe 
im tiefen Schlaf. Als er erwachte, zwitſcherten die Vögel und 
die Tagſchicht mußte ihn gleich ablöſen. Da traute er ſeinen 
Augen kaum. Ein großer Haufen „Stuff“, das reinſte Silber⸗ 
erz, lag fertig zerkleinert vor ihm. Noch mehr wunderten ſich 
die Steiger und ſeine Nameraden; doch erfahren konnten ſie 
nichts. So ging's manche Woche; das Pochwerk blühte empor. 
— Eines Tages konnte der Wächter doch den auf ihn ein⸗ 
oͤringenden Fragen nicht widerftehen. Er erzählte, wie be⸗ 
quem er es habe und wieviel er damit ſchaffe. Als er ſich 
nun am ſelbigen Abend wieder auf feinem Bankkaſten aus⸗ 
ſtreckte, ſetzten ſich langſam die Pochſtempel in Bewegung 
und klopften ihn in ſeinen tiefen Schlaf. Aber was machte 
der Junge am andern Morgen für Augen, als er ſtatt der 
Erze einen großen Baufen Pferdemiſt vorfand. — Der Alte 
hat ſich dann dort nie wieder ſehen laſſen. Der Wächter 
mußte wie früher ſeine Arbeit verrichten, doch nicht mehr 
lange. Bald darauf ging das Hochwerk ein. — 


50. Die Moosweibchen. 


Wo heute die Stadt Wildemann liegt, ſtand früher eine 
Mooshütte; darin wohnten Moosweibchen. Sie waren völlig 
in Moos gehüllt und gingen auf Gänſefüßen. Freundlich und 
liebreich nahmen fie ſich aller Verirrten an, erquickten und 
beſchenkten ſie und zeigten ihnen den rechten Weg. Als 
Dank verlangten ſie von jedem bewirteten Wanderer, daß 
er in einen der Bäume, welche um die Hütte ſtanden, drei 
Kreuze (die drei Zeichen des Gottes Donar oder Thor, des 
Veſchützers der Moosweibchen) einſchneide, damit ihnen ihr 
Verfolger, der wilde Jäger, nichts anhaben könnte. ö 

Einmal hat ein böſer Bergmann die Bäume mit den 
Kreuzen umgehackt; da ſind die Moosweibchen klagend ver⸗ 
ſchwunden; denn nun hatten ſie keinen Schutz mehr vor 
ihrem Verfolger. Seit der Zeit gibt es im Barz keine Moos⸗ 
weibchen mehr. 
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51. Der Kömerſtein und das Weingartenloch. 

Korödöſtlich von Nixei ragen aus einem Bügel kahle 
Felſenzacken; fie heißen Römerſtein. Es find die Trümmer 
einer Burg, die einſt die Rieſen erbauten, um ſich gegen die 
fteten Beläftigungen des Swergvolkes zu ſichern, das im 
benachbarten Sachſenſtein wohnte. Auf einem Jagozuge be= 
gegnete einſt der Rieſenjüngling Romar der Zwergjungfrau 
Ruma, der Tochter des Königs. Sie gewannen einander lieb 
und trafen ſich häufig heimlich. Doch bald entdeckte der 
Swergenkönig ihre Fuſammenkünfte. Zornig über den Bund, 
den feine Tochter mit ſeinem Todfeinde geſchloſſen hatte, ver⸗ 
bannte er ſie in das Weingartenloch. Bier verbrachte ſie ihre 
Seit mit Klagen und Weinen. Endlich aber glaubte ſie einen 
Ausweg aus ihrer Gefangenſchaft gefunden zu haben. Sie 
verwandelte ſich als Nixe in einen Vach und entſchlüpfte jo 
unter den Felſen. Doch im ſelben Augenblick kam ihr Vater 
des Wegs, durchſchaute die Lift und verfluchte fie, für immer 
ein Bergquell zu bleiben. Seitdem heißt der Bach die Ruhme, 
und die Stelle, wo Romar und Ruma ſich trafen, heißt Hirei, 
Heute tritt die Ruhme zwiſchen Pöhlde und Ruhmſpringe 
in der Größe eines Teiches von dreißig Meter Länge und 
fünfzehn Meter Breite zutage. Mächtige Wellen bezeichnen 
die Stelle, wo das Waſſer aus trichterförmigen Erdfällen 
hervordringt. Das Waſſer iſt kriſtallklar und hat im Winter 
und im Sommer ſtets die gleichmäßige Wärme von zehn 
Grad Celſius. Der Waſſerſtand bleibt auch in trockenen 
Jahren unvermindert derſelbe, ſo daß die Ruhme jahraus, 
jahrein direkt aus dem Quellteich als anſehnlicher Fluß von 
zehn bis zwölf Meter Breite abfließt. 


52. Die drei Jungfrauen. 

Früher lag am Noro rande des Barzes ein großer See, in 
deſſen Fluten Hiren hauſten. In den Wäldern an den Ufern 
des Sees wohnten Waldͤgeiſter: jeder Baum beherbergte eine 
Jungfrau. Die Mädchen ſpielten oft im Mondenſchein zu⸗ 
ſammen. Später, als die Menſchen den See entwäſſerten und 
den Wald rodeten, verſchwanden die Naturgeiſter. 

Ein Krieger hatte von feinem Kaifer an der Bode rand 
geſchenkt bekommen. Er lichtete den Wald, machte den 
Boden urbar und wollte ſich eine Landwirtſchaft anlegen. 
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Schon hatte er alle Bäume gefällt — nur drei ſtanden noch —, 
da überfiel ihn die Müdigkeit mitten am Tage beim Arbeiten; 
er legte ſich in den Schatten der letzten drei Bäume und ſchlief 
ein. Erſt ſpät in der Lacht wachte er auf. Da ſah er, wie 
drei Jungfrauen in den Bäumen ſaßen; ſie klagten, daß ſie 
nun auch ſterben müßten, wenn der Krieger auch die letzten 
drei Bäume, ihre Cebensbäume, abhadte. Und die eine fagte: 
„Wenn er doch die Bäume ſtehen ließe, daß wir am Leben 
blieben! Ich wollte ihm unſichtbar helfen, das Land be⸗ 
bauen, und ihm Glück und Segen bringen.“ Da ſprang der 
Krieger auf und rief: „Bei meinem Schwerte! Ich werde 


euch ſchützen.“ Erſchreckt verſchwanden die Mädchen, und da 


eben das erſte Frührot über den Bergen erſchien, glaubte 
der Mann ſchon, er habe geträumt; aber er beſchloß doch, 
die Bäume ſtehen zu laſſen. Da gediehen denn ſeine Felder 
über alle Maßen, und es ging ihm immer gut. 

Als der Ritter ſtarb, trug er ſeinen Söhnen auf, die 
Bäume zu ſchonen. Das geſchah denn auch. Aber als nach 
mehreren Jahrhunderten ein Beſitzer die Bäume fällen ließ, 
weil er, wie er ſagte, die Geſchichte von den drei Jungfrauen 
für eine alberne Fabelei hielt, da ging die Wirtſchaft zurück, 
und ſeitdem iſt der Acker dort nicht beſſer als jedes andere 
Cand auch. r 


55. Der Schlangenksnig. 


In Keſtners Holze bei Lengefeld auf dem nördlichen Ab⸗ 
hange des Pfaffenberges hauſte früher ein Schlangenkönig, 
der ſah braun aus und hatte eine goldene Krone auf dem 
Kopfe. Der Beſitzer des Holzes, der nach der Krone gierig 
war, hat ihn auf folgende Weiſe gefangen. Er legte ein 
weißes Tuch, mit Zucker getränkt, vor das Schlangenloch; 
da kam der Schlangenkönig heraus, ſetzte die Krone auf das 
Tuch und fing an, den Sucker aufzuſaugen. Wie das der 
Bauer, der in der Kähe lauerte, bemerkte, oͤrückte er dem 
Schlangenkönig den Kopf mit einer Bolzgabel feſt auf den 
Boden, ſchlug ihn tot und nahm die Krone. Als er ſpäter 
von Lengefeld weggezogen iſt, hat er fie für vieles Geld 
verkauft. 
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IV. Der Teufel. 


5%. Der Teufel und der Ashlermeiſter. 

Ein alter Köhlermeifter aus Wieda war an einem ſchönen 
Sommertage damit beſchäftigt, Kohlen aus dem Meiler zu 
Harken, als ein Fremder hinter einem Buſche hervorkam und 
zu ihm ſagte: „Alter! Ihr habt wohl recht ſchwere Arbeit?“ 
„Jawohl,“ antwortete der Köhler, „wir müſſen von früh 
zwei Uhr bis abends um neun arbeiten.“ Darauf meinte der 
Fremde, dann müßten die Hände gewiß recht feſt und ſchwielig 
werden, Der Alte, der den Fremden an feinem Pferdefuß 
bald erkannte, fagte: „Aa freilich! Damit kann man einem 
ſchon ein paar derbe Ohrfeigen verabreichen.“ „Was das 
betrifft,“ erwiderte der Teufel, „ſo habe ich ebenfalls ein 
Haar Hände, die auch nicht gerade von Samt find. Es kommt 
noch ſehr darauf an, ob ich nicht noch feſter ſchlagen kann 
als Ihr. Laßt uns einmal den Verſuch machen und uns 
gegenſeitig eine Ohrfeige geben!“ Der alte Köhler nahm den 
Vorſchlag an, ſtellte aber die Bedingung, daß demjenigen, der 
geſchlagen werde, zuvor die Augen verbunden würden. Des 
war der Teufel zufrieden. Er verband dem Höhler die Augen 
und gab ihm dann eine fo derbe Ohrfeige, daß er laut auf⸗ 
ſchrie und eingeſtehen mußte, die Hände ſeien allerdings ſehr 
hart. Nachdem ſich der Meiſter von dem Schlage erholt hatte, 
band er dem Teufel die Augen zu, ergriff raſch ſeinen großen 
Hammer und ſchlug den Fremden damit ſo kräftig hinter die 
Ohren, daß er mit lautem Auwehſchrei zur Erde ſtürzte. 
Als der Teufel wieder zu ſich gekommen und aufgeſtanden 
war, mußte er bekennen, fein Widerpart habe denn doch die 
härteren Bände. Danach empfahl er ſich ſchleunigſt und ift 
dem alten Meiſter nicht wieder in den Weg gekommen. 


55. Der Achtermann. 

Neben den Rieſen des Harzes, dem Brocken, dem Wurm⸗ 
berg und dem großen und kleinen Winterberge ragt noch ein 
mächtiger Kegel empor: die Achtermannshöhe. An dieſen 
Berg knüpft ſich folgende Sage: 

Einft verpflichtete ſich der Teufel, auf die höchſte Spitze 
des Berges ein Schloß zu bauen, das über Lacht bis zum 
Tagesanbruch fertiggeſtellt ſein ſollte. Da der Anbruch des 
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neuen Morgens en den Bahnenſchrei de wird, ſo 
war der Satan in Sorge, daß der Hahn zu früh wee 7 
und verſtopfte ihm deshalb den Bals. 

Aber der Ritter, der dem Teufel ſeine Seele für dae 
Schloß verpfänden wollte, hatte ein Weib, das war klüger 
als der Satan. Es erſchreckte den Hahn dermaßen, daß ihm 
der Stopfen aus der Kehle flog und er vor Schreck laut zu 
krähen anfing. Das Schloß war aber noch nicht fertig, denn 
der Trittſtein fehlte noch, und der Teufel hatte die arme 
Seele verloren. vor Wut darüber ließ er den letzten Stein 
fallen. Er kullerte den Berg hinunter und zerſchlug in 
lauter kleine Brocken; die liegen noch heute über den ganzen 
oberen Kegel zerſtreut. 


56. Die Teufelsmühle. 


Auf dem Gipfel des Rambergs bei Frieörichsbrunn liegen 
teils zerſtreut, teils aufeinander geſchichtete Granitblöcke, 
die man des Teufels Mühle nennt. Ein Müller hatte ſich 
am Abhang des Bergs eine Windmühle erbaut, der es aber 
oft an Wind fehlte. Daher wünſchte er ſich häufig eine, die 
oben auf dein Berggipfel ſtände und beſtändig im Gang bliebe. 
Als er wieder einmal dieſen Wunſch, den ihm kein Baumeiſter 
erfüllen konnte, ausſprach, erſchien ihm der Teufel und 
erbot ſich, die Mühle zu bauen. Der Müller verſchrieb ihm 
feine Seele gegen dreißig Jahre langes Leben und eine tadel⸗ 
freie Mühle von ſechs Gängen, die aber in der nächſten Nacht 
vor Hahnenſchrei fix und fertig gebaut ſein müßte. Der Böſe 
war damit einverftanden und begann den Bau zur feſtgeſetzten 
Zeit; da aber der Müller merkte, daß bei der Geſchwindigkeit 
des Teufels noch vor dem Siel alles vollendet ſein könnte, ſo 
nahm er heimlich den ſchon fertig daliegenden letzten Mühl⸗ 
ſtein, ſetzte ihn auf die runde Seite und ließ ihn den Berg 
hinablaufen. Als der Teufel das ſah, ſprang er dem Steine 
nach, um ihn aufzuhalten. Allein der Mühlſtein kullerte 
jo ſchnell, daß ihm der Böfe nicht folgen konnte, ſondern ihn 
erſt im Tal zu faſſen kriegte. Aun mühte er ſich, ihn ſchnell 
wieder bergan zu wälzen; aber er hatte ihn noch nicht ganz 
oben, da krähte der Bahn — ſo war der Vertrag zunichte. 
Wütend faßte der Teufel das Gebäude, riß Flügel, Räder 
und Wellen auseinander und ſtreute ſie weit umher. Dann 
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ſchleuderte er auch die Felſen, daß fie den ganzen Ramberg 
bedeckten. Aur ein kleiner Teil der Grundlage blieb ſtehen. 
Anten im Tale ſoll heute noch ein großer Mühlſtein liegen. 


57. Die Teufelsmauer bei Blankenburg. 

Der Teufel ſtritt ſich mit Gott um die Berrſchaft auf 
Erden. Um die Grenze ſeines Gebietes genügend zu bezeichnen 
und um gleichzeitig den Verkündern der chriſtlichen Lehre 
den Zugang in feinen Teil durch ein unüberſteigbares Bolle _ 
werk zu verwehren, begann er bei Blankenburg den Bau 
einer ungeheuren Mauer; am Tage aber zertrümmerte Gott 
jedesmal, was der Teufel in der Kacht gebaut hatte. Schließe 
lich gab der Teufel ſein vorhaben auf, zog ſich in die Hölle 
zurück und überließ Gott auch feinen Teil der Erde. Die 
Reſte der gewaltigen Teufelsmauer aber kann man heute 
noch ſehen. 


58. Der Teufel wird belauſcht. 

Ein Arbeiter aus dem Dorfe Neuwerk im Barz kam bei 
Kacht von der Arbeit zurück. Auf dem Wege nach ſeiner 
Wohnung mußte er durch eine enge Gaſſe gehen, in der das 
Häuschen einer alten Witwe ſtand. Dieſe war mit dem Teufel 
verbündet und hatte öfters geheime Zuſammenkünfte mit 
ihm. In dieſer Haht waren die beiden wieder beieinander, 
tobten und lärmten furchtbar. Der Arbeiter, durch den 
wüſten Lärm aufmerkſam gemacht, ging an das Häuschen 
heran und ſah durch eine Spalte, wie der Teufel, den er 
an feinem Pferdehuf gleich erkannte, mit der Alten wild 
umhertanzte und dabei das Licht in der einen Band hielt. 
Bald aber gewahrte der Teufel den Lauſcher. Sofort war das 
Licht ausgelöſcht, der Arbeiter wurde gepackt, hochgehoben 
und mit großer Wucht zur Erde geworfen. Das geſchah drei⸗ 
mal. Der Mann lag mehrere Tage krank. 


59. Das Teufelsbecken zu Goslar. 

Auf dem Marktplatz zu Goslar ſteht ein großes, ehernes, 
doppeltes Beden, das durch Röhren ſtets mit Waſſer gefüllt 
iſt. Wenn Feuer in der Stadt entſteht, ſo wird das Becken 
einige Male angeſchlagen, und es ſoll dann einen ſo ſtarken 
Ton geben, daß man es eine halbe Meile weit hören kann. 
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Kiemand weiß, feit wann das Becken daſteht; daher glaubt 
man, der Teufel habe es einſt zur Nachtzeit an 7 Stelle 


geſetzt. 


60. Der „Güldene Mann“. 


In Kelbra wohnte ein alter Geizhals, der an nichts 
weiter dachte, als wie er fein Geld vermehren könnte. Schließ⸗ 
lich machte er ſogar mit dem Teufel einen Vertrag; der Teufel 
ſollte ihm ſoviel Gold geben, wie er verlangte; dafür ver⸗ 
ſchrieb er ihm ſeine Seele. Der Teufel beſtellte den Mann 
ins wilde Steintal. Um Mitternacht, als ein Gewitter tobte, 
der Donner rollte und die Eulen ſchrien, ging der Geizhals 
ins Steintal. Dort erwartete der Teufel ihn ſchon und ſagte 
zu ihm: „Wenn du den Berg beſteigſt ohne zur Erde zu 
blicken und ohne dich umzuſchauen, dann kriegſt du von mir 
ſoviel Gold, wie du haben willſt; vermagſt du aber dieſe 
Bedingung nicht zu erfüllen, jo nehme ich deine Seele gleich 
heute nacht mit in die Hölle.” Der Geizhals lachte über die 
leichte Bedingung und machte ſich alsbald auf den Weg. Aber 
je höher er ſtieg, deſto ſaurer wurde es ihm, das Verſprechen 
zu halten; denn ringsum ſchimmerten ihm herrliche Edels 
fteine und dicke Klumpen Gold entgegen. Nur wenige Schritte 
hatte er noch bis oben, da konnte er es nicht mehr aushalten; 
er ſah zur Erde, um ſich die Koſtbarkeiten recht genau an⸗ 
zugucken — und ſofort erſtarrte er zu Stein. Den Fels, in 
den der Geizhals verwandelt iſt, kann man noch heute dort 
ſehen; man nennt ihn den „Güldenen Mann“. 


V. Religiöje Sagen. 


64. Der Brocken. 


In der Walpurgisnacht (Kacht vom 30. April zum I. Mai) 
kommen die Hexen auf dem Brocken zuſammen; ſie reiten auf 
Beſen, Miſtgabeln oder ſchwarzen Böden, Nachdem ſie ſich 
im Hexenwaſchbecken, einer Vertiefung in einem Felſen, in 
der das Waſſer nie austrocknet, geſäubert haben, hält ihnen 
der Teufel von der Teufelskanzel oder dem Bexenaltar herab 
eine Predigt, worauf Eſſen und Tanz folgt. 
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Als Keifer Karl der Große im Jahre 280 die Sachſen — 
die nach Anſicht alter Geſchichtsſchreiber nicht geboren, ſon⸗ 
dern auf den Bäumen des Harzes gewachſen ſein ſollen — 
zur Annahme des Chriſtentums zwang, zogen ſich die un⸗ 
entwegten in die Berge zurück, um dort heidnifche Gottesdienſte 
abzuhalten. So wurde in der Walpurgisnacht der Göttin 
Berta auf dem Brocken geopfert. Als Karl das erfuhr, 
ſtellte er Schildwachen auf der Vrockenkuppe aus; da ver⸗ 
ſuchten die Beiden, die Poſten durch abenteuerliche Aufzüge 
zu erſchrecken. Später aber drang das Chriſtentum allent⸗ 
halben durch; doch machen noch manche Leute in der Amgegend 
des Brockens in der Walpurgisnacht zur Abwehr der vorüber⸗ 
ziehenden Bexen drei Kreuze auf die Schwelle ihres Baufes. 


62. Die hilfreiche Göttin. 

Auf einem Bügel an der Weſtſeite des Barzes, da, wo 
heute die Stadt Oſterode liegt, ſtand vor grauen Jahren das 
Bild der Göttin Oftara, der Göttin des Frühlings und des 
Kits. Ihr Feſt wurde Oſtern gefeiert, und da ſich an fie 
der Begriff der Auferſtehung knüpft, konnte ihr Feſt bei der 
Einführung des Chriſtentums leicht zur Auferſtehungsfeier 
Ehriftt umgewandelt werden. Sonntagskindern zeigt ſich die 
Göttin auch heute noch zu Oſtern, wenn die Sonne beim 
Aufgehen, wie man dort fagt, einen Freuödenſprung macht. 
Einmal hat fie ein Leineweber geſehen, und Oftara hat ihm 
ihre Bilfe angedeihen laſſen. 

Es war ein armer Leineweber ausgegangen, um ſeine 
Waren zu verkaufen; aber niemand brauchte Leinewand. 
hne einen Pfennig Geld verdient zu haben, zog er traurig 
ſeine Straße und dachte betrübt daran, wie er ſeiner kranken 
Frau, feinen ſechs unmündigen Kindern und feiner Mutter, 
die er auch mit ernährte, Brot kaufen ſollte. Da ſah er 
plötzlich an einem Vache ein weiß gekleidetes Mädchen ſitzen, 
das ſich die zarten Füße badete. Als er noch voll Staunen 
hinſah, erhob ſich die Fremde und ſagte zu ihm: „Ich will 
dir helfen. Geh um Mitternacht den Berg hinan, auf dem 
die Trümmer der alten Burg Gſterode ſtehen. Swiſchen den 
Mauerreſten ſteht eine Blume; die pflücke ab, dann wirſt du 
zu großen Schätzen kommen.“ Damit verſchwand die Jung⸗ 
frau. 
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Erwartungsvoll ſtieg der Leineweber um Mitternacht 
nach der alten Burg empor. Da ſah er in den Trümmern 
eine große Balle; im HBintergrunde ſaß das Burgfräulein, 
eine bleiche Jungfrau in ſilbergrauem Kleide, mit einem 
KRoſenkranz in den blonden Locken. Dorn ſah der Leineweber 
im Schein des Vollmonds eine herrliche weiße Lilie. Er 
pflückte fie — da dröhnte der Berg, und zwiſchen ihm und 
der Jungfrau ſtieg ein gewaltiger Keffel aus der Tiefe, bis 
an den Rand mit Golcdſtücken gefüllt. Das Mädchen winkte 
ihm, daß er zugreifen ſollte, und er ſteckte ſich alle Taſchen 
voll Gold. Dann verſchwand die Erſcheinung. Der Leine 
weber aber hatte nun ſoviel, daß er ein ſorgenfreies Leben 
führen konnte. 


65. Der Gstze Putzli. 


Bei Leimbach liegen die Trümmer eines Schloſſes, unter 
denen noch geräumige Keller ſein ſollen. In dieſen Kellern 
haben die böſen Verggeiſter ihre Suſammenkünfte, feiern 
ihre Feſte, brauen böſe Dünſte zuſammen und zaubern blaues 
Feuer hervor. Sie können allerlei Geſtalten annehmen; ſo 
erſcheinen fie als Katzen, Kröten, Eulen, Affen uſw. Ein 
Bergmann hat mal ſolchen Geiſt in Geſtalt einer Kröte 
geſehen; die iſt immer größer geworden und hat ihn mit 
Augen angeglotzt, ſo groß wie Taler; nur mit Mühe entrann 
er. Einmal drangen mehrere Leute bis in den zweiten Keller 
vor; ſie fanden aber keine Schätze, ſondern nur ein Sötzenbild, 
das den Beidengott Putzli darſtellte. Das nahmen ſie mit 
nach Bauſe. Seitdem aber ſpukte es in dem Bauſe. Die Töpfe 
mit Milch wurden umgeſtülpt, die Flaſchen mit Bier zer⸗ 
ſchlagen, Schinken und Würſte aus dem Schornſtein geſtohlen, 
die Wiege mit dem Kinde umgekippt und die Stuben mit 
Fliegen und Weſpen überſchüttet. Das hat ſo lange fort 
gewährt, bis man das Götzenbild in den Keller zurück⸗ 
brachte. 


6% Sankt Hubertus. 


Im Ambergau, zwiſchen Dolfersheim und Sehlde, erhebt 
ſich auf einer ſchroffen Felswand ein viel beſuchtes Jagde 
ſchloß. An das knüpft ſich folgende Sage: 
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Als die Glaubens boten das Chriſtentum erkunde 
wandte ſich alles Volk des Gaus dem Chriſtengotte zu. Nur 
einer der mächtigſten, deſſen Kamen man nicht mehr kennt, 
widevſtrebte hartnäckig. An Sonn⸗ und Feſttagen 3. B. ver⸗ 
anftaltete er abſichtlich laute Jagden. Mit feiner kläffenden 
Meute ſetzte er lärmend und höhnend durch die Reihen der 
Kirchgänger und ſtörte durch das Blaſen der Jagoͤhörner 
den Gottesdienft. Keine Bitte vermochte ihn von dieſem 
Treiben abzubringen. a 

Einſt wollte er am Karfreitag eine Jagd abhalten. Aber 
ſeine wilden Genoſſen, die ihm ſonſt immer gefolgt waren, 
meinten, am heiligſten chriſtlichen Tage wollten ſie doch 
nicht mitmachen, und warnten ihn vor der Rache des 
Chriſtengottes. Da rief er trotzig aus: „Und wenn mir der 
Chriſtus ſelber begegnet, ich jage doch!“ Damit ritt er, nur 
von einem Diener gefolgt, in den Wald. Tief in der Wildnis 
trat ihm langſam und ohne jede Furcht plötzlich ein mächtiger 
Hirſch entgegen und ſchritt, unbekümmert um die Hunde, 
auf ihn zu. Da ſchleuderte der Jäger raſch und geſchickt 
feinen Speer und traf das edle Tier mitten auf die Stirn. 
Aber ſiehe da! Der Hirſch blieb hoch aufgerichtet ſtehen, und 
zwiſchen dem Geweih trug er ſtatt des Speeres ein hell 
leuchtendes Kreuz. Da ſank der Jäger auf die Knie und 
gelobte, der Jagd zu entſagen. Als er ſich wieder erhob, 
war der wunderbare Hirſch verſchwunden. Der Jäger be⸗ 
kehrte ſich zum Chriſtentum, erhielt in der Taufe den Kamen 
Hubertus und führte ſeitdem ein fo frommes Teben, daß er 
heilig geſprochen wurde. 


65. Der heilige Nikolaus. 

An der Kanzel der Nikolaikirche in Goslar hängen zwei 
eiſerne Banoſchellen. Die follen einſt einem gefangenen Grafen 
von ſelbſt von den Händen geſprungen ſein, als er bei ſeiner 
Einführung in die Stadt den heiligen Nikolaus anrief. 


66. Die zwölf Apoſtel. 

In Hohegeiß lebte vor vielen Jahren ein Pfarrer, der 
war in ſeiner Gemeinde nicht beliebt. Er kümmerte ſich um 
ſeine geiſtlichen Pflichten wenig und ging lieber weltlichen 
Vergnügungen nach. Er ſaß beſtändig in den Wirts häuſern 
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und brachte ganze Hächte bei Spiel und Trunk zu. Alle 

Ermahnungen von ſeiten feines Oberhirten wie die Vor⸗ 

haltungen ſeiner Gemeindeglieder fruchteten bei ihm nicht. 

Da ſaß er mal wieder an einem Abend im Wirtshauſe in 

Venneckenſtein und ſpielte und trank, als ein Vote aus Hohes 

geiß erſchien und ihn bat, mitzukommen, da ein Sterbender 

nach dem Abendmahl verlangte. Der Pfarrer verſprach zu 
kommen, und der Vote ging wieder. Das Spiel war aber 

dem Pfarrer zu lieb; er ſpielte weiter und vergaß den 

Sterbenden. Lach einer Weile kam wieder ein Vote und bat 

noch dringender, er möge kommen. Aber auch der wurde mit 
dem Verſprechen abgefertigt, der Pfarrer käme bald. Der 

pflichtvergeſſene Mann ſpielte weiter, und erſt als der dritte 

Vote kam und ihn flehentlich bat, doch endlich mitzukommen 

und dem Sterbenden ſeinen letzten Wunſch zu erfüllen, rüſtete 

er ſich zum Beimweg. 

Die Nacht war rabenſchwarz, und die Turmuhr in 
Bennedenftein ſchlug halb zwölf, als er feinen Heimweg 
antrat. Je höher er zu Berg kam, um fo heller wurde es 
um ihn her, und plötzlich blendete heller Lichterglanz ſeine 
Augen. Am Weg ſtand ein Altar aufgebaut, umſtrahlt von 
Hunderten von Kerzen, und vor dem Altar ſtand der Heiland 
in eigener Perſon, umgeben von feinen zwölf Jüngern. Dem 
Pfarrer graufte es, denn er ſah, wie der Heiland mit drohend 
erhobener Band auf ihn wies, und raſch ſetzte er den Weg 
nach Hohegeiß fort. Sofort ging er in das Haus des Kranken, 
vernahm dort aber mit Entſetzen, daß der Kranke zu der 
nämlichen Seit, da der Pfarrer die Erſcheinung hatte, ge⸗ 
ſtorben war. 

Reuevoll und tief erſchüttert ging er nach feiner Woh⸗ 
nung, und als er am andern Morgen nicht zum Vorſchein 
kam, ſah man nach und fand ihn tot im Bette. Das Geſicht 
war ihm auf den Rücken gedreht. 

Die Stelle auf dem Wege von Bennedenftein nach Hohes 
geiß, wo in jener Habt der Altar geftanden hat, heißt heute 
noch „Die zwölf Apoſtel“. Im Volksmunde erzählt man, daß 
in einem Gewölbe unter der Kirche in Bohegeiß noch die un⸗ 
verweſte Leiche des Pfarrers in einem Sarge mit Glasdeckel 
zu ſehen ſei. 
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67. Die Steinkirche. 

Bei Scharzfeld liegt auf einer felfigen Höhe die Stein⸗ 
kirche. Sie beſteht aus einer fünfzig Schritt langen und zwölf 
Schritt breiten Böhle, deren größte Höhe etwa ſieben Meter 
beträgt. Rechts iſt eine in den Felſen gehauene Kanzel, 
links ein Weihwaſſerbecken. Auf dem Felſen vor dieſer Stein⸗ 
kirche brachten früher die Sachſen Wodan Opfer dar. Da kam 
Bonifazius auf feinem Bekehrungszug auch einmal hierher; 
er redete zu der verſammelten Menge von Wodans Ohnmacht 
und pries die Allmacht Gottes. Zum Bewetje feiner göttlichen 
Sendung ergriff er eine hölzerne Axt und begann damit den 
Felſen auszuhöhlen. Und ſiehe, das harte Geſtein wich unter 
dem ſchwachen Werkzeug wie weiches Wachs. Da fielen die 
trotzigen Sachſen auf die Knie und ließen ſich von Borifazius 
taufen. 

Andere Leute erzählen, ein Hirt hätte die Kirche, wäh⸗ 
rend er feine Kühe weiden ließ, aus dem Felſen ausgemeißelt. 
Trotzdem er ſo wenig Obacht auf ſeine Tiere gab, wurden 
dieſe doch täglich fetter. Als ſeine Feinde einmal geſehen 
hatten, daß der Birt nebenbei eine ſo ſchöne Steinkirche 
herſtellte, ſagten ſie aus Leid zu den Bauern, deren Nühe 
der Hirt hütete, daß der Hirt nicht auf die Tiere aufpaſſe 
und daß die Kühe ſicher mager würden, wenn der Hirt fie 
dauernd an derſelben Stelle weiden ließe. Vergeblich berief 
ſich der Hirt auf das gute Ausſehen der Kühe; die Bauern 
glaubten den Derleumdern und befahlen ihm, die Kühe 
tiefer in den Wald zu treiben. Als der Hirt gehorchte und 
die Kühe an eine andere Stelle trieb, nahmen ſie zuſehends 
ab und gaben ſtatt Milch Blut; das dauerte ſo lange, bis 
dem Hirten erlaubt wurde, die Kühe wieder wie früher bei 
der Böhle weiden zu laſſen. Da wurden dieſe wieder kräftig 
und gaben reichlich Milch; und der Birt konnte ungehindert 
die Kirche vollenden. 


68. Ein Engel rettet einen in der Baumannshöhle 
verirrten. 

Ein Mann aus Rübeland, der den Fremden die Baus 
mannshöhle zeigte, ſtieg eines Tages in die Höhle, um noch 
weitere Teile der Höhle zu erforſchen. Er ging allein. Als 
er eine Weile in der Böhle herumgekrochen war, erloſch ſein 
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Licht, und das Feuerzeug, das er bei ſich hatte, fing kein 
Feuer. Vergeblich ſuchte er nach dem Ausgang. Drei Tage 
und drei Nächte tappte er ohne Speiſe und Trank im Finſtern 
herum. Da erſchien ihm ein Engel in Geſtalt eines brennen⸗ 
den Lichtes und führte ihn aus der Höhle, Er erzählte den 
Leuten ſeine wunderbare Rettung; aber nur noch drei Tage 
lebte er und ſtarb dann ganz plötzlich. 


VI. Beſtrafte Sünder. 


69. Die unverweſte Leiche. 

In Berzberg wohnte ein Kaufmann namens Schachtrup, 
der mit Stahl handelte. ESinſt bekam er aus London eine 
Tonne Gold aus Verſehen für eine Tonne Stahl zugeſchickt. 
Als ſpäter nachgefragt wurde, ſchwor er hoch und teuer, es 
ſei kein Gold in der Tonne geweſen; wenn er löge, ſo ſollte 
ſeine Leiche dermaleinſt nicht verweſen. 

Wirklich verweſte er nach feinem Tode nicht. Nachdem 
er zwanzig bis dreißig Jahre in der Erde gelegen hatte und 
ſein Sarg ſchon ganz zerfallen war, wurde er ausgegraben 
und in das Baus gebracht, in dem die Totenbahren ſtehen. 
Mehrmals jagte die unverweſte Leiche den Leuten einen 
ſolchen Schreck ein, daß man beſchloß, der Sache ein Ende 
zu machen, und ihn an das Muſeum in Göttingen ſchickte. 
Da ſteht er nun, wenn man die Treppe heraufkommt, gleich 
am Eingang. 


70. Die Seelscher. 

Zwiſchen Klein⸗Wechſungen und Hochſteoͤt (bei Lords 
haufen) liegen auf einer kahlen Höhe zwei trichterförmige 
Erdfälle, in deren Tiefen Waſſer ſteht. Auf dem größten See 
war früher eine ſchwimmende Inſel, die vom Blitz aus⸗ 
einander geſchlagen wurde und endlich feſtwurzelte. In 
alten Zeiten war anſtelle des Sees eine Grasweide. Da 
hüteten etliche Pferdejungen ihr Vieh, und als die andern 
ſahen, daß einer unter ihnen weißes Brot aß, bekamen ſie 
auch Luſt auf Weißbrot und forderten es dem Jungen ab. 
Dieſer aber ſagte, er brauche es ſelber zur Stillung jeines 
Bungers. Da ſchimpften die andern Jungen auf ihre Berren, 
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die ihnen ſchwarzes Bausbackenbrot mitgegeben hätten, war⸗ 
fen ihr Brot zur Erde und traten es mit Füßen. Da kam 
Blut aus dem Brote. Entſetzt ſetzte ſich der eine, der nicht 
mitgemacht hatte, aufs Pferd und ritt davon. Naum war 
er weg, jo wankte die Erde; die Hütejungen ſtürzten in die 
Tiefe und plötzlich hervorſprudelndes Waſſer bedeckte fie, 
Aus dem See aber wachſen e Pflanzen mit Blättern 
wie Bufeiſen. 


71. Der Grenzſteinverrücker. 


Auf dem Röderberge bei Wulften ſpukte ein Geiſt, der 
bei Lebzeiten den Grenzſtein zum Schaden ſeines Nachbarn 
verrückt hatte. Um Mitternacht rief er: „Wo fett’ ek düſen 
Stein wol hen?“ Das hörte einmal ein Bauer, der vom 
Battorfer Schützenfeſt zurückkam, und antwortete: „Sett ne 
hen, wo ne herkregen heſt.“ Ganz erfreut ſagte da der Geiſt: 
„Ap düt Wort hebb' ek all hundert Jahr elüert.“ Von dieſer 
Seit an hat niemand den Geiſt wieder rufen hören. . 


72. Der erIsfte Bauer. 


Ein Bauer in Wulften war ſehr bequem; wenn er auf 
ſeinen Ackern Steine aufgeleſen hatte, warf er ſie einfach auf 
anderer Leute Acker. Als er geftorben war, kam er eines 
Tages in der Dämmerung zu ſeiner Frau und bat ſie, ihm 
zehn Säcke zu geben. Die Frau fragte ihn, was er damit 
machen wollte; er ſagte, wenn er zurückkäme, wollte er's 
ihr ſagen. Da gab ihm ſeine Frau die Säcke. Nachts um 
ein Uhr kam er wieder und brachte die Säcke zurück; zugleich 
erzählte er, er habe die Steine aufgeleſen, die er bei Leb⸗ 
zeiten ſeinen Kachbarn auf die Acker geworfen hatte. Dann 
bat er ſeine Frau noch, den Eigentümern dieſer Acker eine 
gewiſſe Summe als Entſchädigung zu geben. Das möge fie 
ihm verſprechen und ihm zur Bekräftigung die Band darauf 
geben. Das verſprach die Frau auch und reichte ihm die 
Band, wickelte aber vorher ihre Schürze darum. Am andern 
Morgen war die Schürze an der Stelle, wo der Geiſt angefaßt 
hatte, verbrannt, und aus den Säcken war der Boden heraus, 
ſo viele Steine hatte der Tote darin getragen. 
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75. Das Teufelsbad. 


Öftlih von Oſterode liegt ein großer, von Erlengebüſch 
beſchatteter Teich, tief in einem ſteilen Eroͤfall, umgeben 
von waldigen, ſchroffen Bergwänden. Das Waſſer iſt trübe, 
grünlich, und ſoll unergründlich ſein. Man nennt es das 
Teufelsbad, weil ſich in dieſem Waſſer der Teufel baden ſoll, 
wenn er ſich von der Bitze der Hölle abkühlen will. Aachts 
iſt es dort nicht geheuer; mitunter taucht ein ſcheußliches 
Antlitz aus dem Waſſer, manchmal wälzt ſich eine rieſige 
ſchwarze Schlange im Sumpfe herum, und oft werden die 
vorübergehenden mit Schlamm beworfen, oder Irrlichter 
locken ſie ins Verderben. 

Andere ſagen, daß in dieſem Waſſer ein gemeiner Räuber 
ſein Ende gefunden habe. Der Räuber machte vor Zeiten die 
ganze Gegend unſicher und plünderte nicht nur die Leute 
aus, ſondern ſchlug auch jeden tot, den er traf. Einmal hatte 
er Bunger und legte ſich ins Gebüſch, um einem aufzulauern, 
dem er Eßbares abnehmen konnte. Da kam ein Mönch — 
der Räuber fiel ihn an, ſchlug ihn tot, fand aber nichts bei 
ihm. Da hörte er wieder jemand kommen. Es war eine Frau 
mit einem Korbe. „Balt!“ rief er. „Du haft ſicher etwas zu 
eſſen in deinem Korbe; her damit!“ Mit dieſen Worten ent⸗ 
riß er der Frau den Korb, Es war aber nichts drin. Da 
hob er ſein Schwert, um ſie zu erſchlagen; im ſelben Augen⸗ 
blick aber wuchs die Frau zu ungeheurer Höhe und rief: 
„Das Maß deiner Sünden iſt voll!“ Damit verſchwand ſie. 
Der Räuber floh erſchreckt in ſeine Böhle, aber ſchon am 
nächſten Tage hatte er die Erſcheinung vergeſſen. Er ging 
ruhig auf die Jagd, traf einen Eber und verfolgte ihn. Das 
Tier rannte bergauf und bergab, der Räuber immer hinter⸗ 
her. Plötzlich verſchwand das Tier hinter einem Abhang. 
In feiner blinden Baft ſtürmte der Räuber hinterdͤrein, 
ſtürzte aber den Abhang hinab und fiel in die unergründ⸗ 
liche Tiefe des Teufelsſees; aus den Erlenbüſchen erſcholl ein 
heiſeres Lachen, der Teufel ſprang aus dem Gebüſch hervor 
und zog den Räuber mit ſeinen Krallen in die bodenloſe 
Tiefe. 5 
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r. Beſtrafte Habaier. 

In den Ruinen der Gueſtenburg bei Queſtenberg liegen 
viele Schätze. Ein Mann beſuchte einmal in der Abend⸗ 
dämmerung die Burg; da zeigte ihm ein wohlgeſinnter Erd- 
geiſt im dichten Gebüſch einen verborgenen Eingang, der in 
die Trümmer der Burg führte. Sie gingen zuſammen hinein, 
und der Geiſt öffnete drinnen ein großes, ehernes Gefäß, 
das mit lauter Goldſtücken gefüllt war. Er geſtattete dem 
Mann, ſich jeden Abend davon ein Goldſtück, aber immer nur 
eins, zu holen. Das tat der erfreute Mann eine Seitlang. 
Bald aber wurde ihm die tägliche Wanderſchaft um ein 
Solöſtück zu langweilig, und er füllte ſich eines Abends Sad 
und Taſchen mit Goldftüden, Da erbebte der Berg von einem 
gewaltigen Donnerſchlag; rote, gelbe und blaue Feuerflammen 
zuckten aus der Tiefe, und von unſichtbaren Wächtern gezogen 
ſtürzte der Keſſel in den ſchwarzen Abgrund. Mit einem 
flammenden Schwerte trieb der Erdgeift den ungenügſamen 
Mann aus der Höhle und verſchloß hinter ihm den Singang 
auf ewige Seiten. 


75. Der Fluch. 

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts brach in 
Sangerhaufen eine Hungersnot aus, die viele Bewohner ins 
Grab brachte. Zu dieſer Zeit wohnte dort eine reiche Frau, 
die viele Häufer beſaß, aber ſehr geizig war. Einmal kam 
ein armer Mann in feiner größten Kot zu ihr und bat fie 
um ein Stückchen Brot. Da ſchmähte ihn die Frau und ſagte, 
er möge ſich Diſteln vom Felde ſuchen; die ſeien für ſolches 
Bettelvolk gut genug zur Speiſe. In ſeinem Schmerze 
wünſchte der arme Mann, daß Gott ſie mit Diſteln ſtrafen 
und ihren Reichtum vergehen laſſen möge. Alsbald entſtand 
ein diſtelähnlicher Auswuchs in ihrem Geſicht, ſie erblindete 
und ſtarb ſpäter unter unſäglichen Schmerzen. Ihr Reich: 
tum verſchwand durch die Krankheit, und ihre Kachkommen 
leben in Armut. 


VII. Geſchichtliche Sagen. 


76. Die Hünen bei Wulften. 
Auf dem Duttberge bei Wulften wohnte einſt ein Rieſe; 
ein anderer auf dem Klingenberge, welcher anderthalb Stun⸗ 
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den davon entfernt liegt. Dieſe Rieſen waren jo groß, daß 
fie beim Zechen, was fie häufig taten, von ihren Bergen 
aus über das Tal hinweg mit ihren Gläſern zuſammen ans 
ſtoßen konnten. Dabei zerbrach einſt dem einen das Glas. 
Weil er glaubte, daß der andere es abſichtlich getan habe, 
fingen beide einen heftigen Streit an, wobei einer erſchlagen 
wurde. Noch heute ſoll ſich an der Stelle, wo der erſchlagene 
Niefe liegt, ein Denkmal befinden. 


77. Der Sargberg. 

Der Hoppelberg bei Balberftadt hat die Geſtalt eines 
Saraes. Deshalb nennt man ihn auch den Sargberg. Die 
Sage erzählt, daß er ſeinen Kamen folgendem Ereignis 
veròd anke: 

Die Bewohner dieſer Gegend wurden oft von Bünen bes 
droht. Da dieſe ungeheure Kräfte hatten, flüchtete die Be⸗ 
völkerung, ſobald fie von ihrer Annäherung erfuhr. Einmal 
aber beſchloſſen fie doch, Widerftand zu leiſten. Da lachte der 
Hünenkönig und fagte zu feinen Leuten, fie ſollten zurück⸗ 
bleiben, er wolle die Feiglinge, die ſonſt immer gleich ge⸗ 
flohen wären, ganz allein beſiegen. Tatſächlich ſchlug er 
auch nach langem Nampfe die Einwohner in die Flucht. Als 
nun die andern Hünen folgten und glaubten, ſie könnten den 
Sieg feiern, da ſahen ſie, daß ihr König über und über mit 
Wunden bedeckt war. Wenige Augenblicke ſpäter verſchied er. 
Da beſchloſſen fie, ihm ein großartiges Begräbnis zu bereiten; 
und ſie türmten Felſen auf Felſen und ſchütteten einen großen 
Berg auf, und das iſt der Sargberg, den man heute noch an 
ſeiner auffälligen Geſtalt erkennen kann. 


78. Burg Scharzfels. 

Auf der Burg Scharzfels wohnte früher Graf Albrecht 
mit feiner Gemahlin, die ein Mufter von Tugend war. Auf 
der Burg hauſte auch ein Kobold, der frohe und ernſte Er⸗ 
eigniſſe den Bewohnern anzuzeigen pflegte. 

An einem Berbſtabend begehrte ein Mönch Sinlaß, und 
da es ſehr ſtürmiſches Wetter war, wurde er aufgenommen. 
Als man jedoch noch damit beſchäftigt war, ihn unterzu⸗ 
bringen, begann plötzlich ein gewaltiges Toben und Poltern 
in dem Turme des Schloſſes, die Türen flogen auf, und der 
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Burggeiſt rollte, in einen ſchwarzen Klumpen zuſammen⸗ 
geballt, von der ſteilen, zu der Zinne führenden Stiege herab 
in die große Halle, wand und krümmte ſich gleich einem 
getretenen Wurm und verſchwand. Großes Entſetzen ergriff 
die Burgbewohner, aber niemand wußte, was das zu bedeuten 
hatte. 

Als der Mönch einige Zeit darauf weiter wandern wollte, 
lud ihn Albrecht zu längerem Bleiben ein, damit er ſeinem 
Geſinde das Chriſtentum predigte. Es wurde dem Mönch 
auch ein eigenes Gemach angewieſen. Da kam plötzlich der 
Kobold aus dem Vrunnen herauf, ſchlug an die Tür, daß 
ſie erbebte und Mörtel aus den Mauerritzen rieſelte, und 
verſchwand wieder. Am nächſten Morgen fand man in des 
Mönches Gemach einen grinſenden Katzenkopf und in einer 
Ede eine Natter mit ihrer Brut. 

Ein paar Wochen ſpäter kam Kaifer Heinrich der Vierte 
auf die Burg Scharzfels. Er verliebte ſich in Albrechts Frau. 
Am ſich ihr nähern zu können, ſchickte er Albrecht, der fein 
Kehnsmann war, mit einem Auftrage fort. Dann drang er 
mit Bilfe des Mönchs in das Gemach der Frau. Dieſe aber 
wies alle Kiebeserflärungen ab. Da ging der Kaifer auf fie 
zu, und der Mönch eilte auch herbei. Die Frau wehrte ſich, 
aber plötzlich brach ſie zuſammen und ſtarb. Da packte die 
beiden Männer die Reue. Der Kaiſer floh, und der Mönch 
hängte ſich bei der Schandenburg auf. Zur ſelben Zeit jah 
man, wie der Burggeiſt ſchnell wie der Wind unter Blitzen 
und Donnern aus dem Schloſſe flog. Er begab ſich nach dem 
Kobolöstal bei Andreasberg; dort wohnt er heute noch. 

Das Geſchlecht des Grafen Albrecht aber wurde vom 
Unglück verfolgt und ſtarb bald aus. 


79. Die ZerftSrung der Burg bei Pöhlde. | 
Wo jetzt bei Pöhlde der ſogenannte Burgaraben ift, ſtand 
vor vielen Jahren eine Burg, in der ein reicher Fürſt wohnte. 
Dieſer lebte mit feinen Kachbarn ſtets in Anfrieden. In 
einem Kriege wurde er beſiegt und mußte auf feine Burg 
flüchten. Dort wurde er lange belagert, wollte ſich aber 
nicht ergeben. Da beſtachen die Feinde die Frau des Tor⸗ 
wächters mit Geld; ſie öffnete das Tor, die Feinde drangen 
ein, hieben die Beſatzung nieder und zerftörten alles. Auch 
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der Burgherr war tödlich getroffen; als er im Sterben lag, 
ſagte er: „Ich wünſchte, daß der Verräter, der das Tor 
geöffnet hat, am Jahrestage meines Todes ſpuken müßte.“ 
Seitdem geht alle Jahr in der Lacht nach dem betreffenden 
Tage der Geiſt der Frau des Torwächters um; ſie hat ein 
Schlüſſelbund in der Band und ſpukt die ganze Nacht. 


80. Der Totenweg bei Blankenburg. 

Bei Blankenburg führt ein Feldweg den Kamen „Toten⸗ 
weg“. An ihn knüpft ſich folgende Sage: 

Ein Schäfer, der ſeine Bürde beim Regenſtein auf⸗ 
geſchlagen hatte, wurde eines Kachts durch das Heulen 
feiner Hunde geweckt. Als er aus feiner Karre heraus⸗ 
gekrochen war, ſah er einen Ritter auf ſchwarzem Pferde. 
Da, wo bei andern RMenſchen der Kopf ſitzt, grinſte ein 
Totenſchädel herab. Der ſprach mit hohler Stimme: „Du 
biſt des Todes, wenn du etwas davon erzählſt, was du jetzt 
ſiehſt.“ Der Schäfer, der ſchon oft feine Herde gegen wilde 
Tiere verteidigt hatte, ließ ſich aber nicht verwirren, ſondern 
nahm feine Hellebarde und pfiff feinen Hunden. Da flog 
etwas Schweres gegen feine Schäferkarre, und der Reiter 
verſchwand. Statt deſſen ſah der Schäfer auf dem Wege einen 
ſchweigenden Zug daherkommen: Reiter auf ſchwarzen RXoſſen 
und vermummte Gejtälten, die einen Sarg trugen. Plötzlich 
nahte ſich von Beimburg her ein Trupp Reiter, und die 
Ritter des Leichenzuges wandten ſich ihnen entgegen und 
fochten mit ihnen. Die Beimburger wurden in die Flucht 
geſchlagen. Dann verſchwand der Leihenzug im Regenſtein. 

Am andern Morgen fand der Schäfer einen Beutel mit 
dreißig Silbertalern neben feiner Karre. Der Schäfer brachte 
das Geld dem Klofter Michaelftein und berichtete alles, was 
er geſehen hatte. Der Beichtvater aber erteilte ihm keine 
Abſolution. Bekümmert kehrte der Schäfer nach Haufe zurück. 
Als er bald darauf ſtarb, erzählte er ſeiner Frau auf dem 
Sterbebette alles und gab ihr den Beutel mit dem Geld. Die 
Mönche aber weigerten ſich, den Schäfer chriſtlich zu beerdigen. 
Da verteilte die Witwe das Geld unter die andern Schäfer, 
und dieſe begruben ihren Mann. Nun ſprachen die Mönche 
den Kirchenbann über die Schäfer aus. Da brachten fie der 
Witwe das Geld zurück und taten Buße. Die Frau ging nun 


47 


zum Vogt des Grafen von Regenſtein, und dieſer erklärte 
ihr den Vorgang: in der Nacht war die Leiche eines in Acht 
und Bann getanen hohen Adligen begraben worden, und 
deshalb bannten die Mönche ihren Mann, weil ſie glaubten, 
er habe daran teilgenommen. 

Als die Frau ſtarb, vermachte ſie das Geld dem Kloſter. 
Es wurde davon das Vorwerk Neuhof erbaut. Jetzt iſt es 
längſt verſchwunden. Koch lange Seit aber vermieden es 
die Leute, den „Totenweg“ zu benützen. 


31. Der Totenweg und die Schlüſſeljungfer. 


Bei Rottleberode liegt zwiſchen hohen Kalkbergen ein 
ſchauerlicher Grund, der heißt der Totenweg. Seine rote 
Farbe rührt von vergoſſenem Blute her. Im Jahre 1347 
nämlich überzogen Bifchof Burchard III. von Halberſtadt und 
der Erzbiſchof von Magdeburg mit ihren Kriegsvölkern die 
Goldene Aue. Da lockte Graf Beinrich von Bohnſtein mit 
feinen Bundesgenoſſen Heinrich von Schwarzburg und Bothe 
von Stolberg das biſchöfliche Heer in dieſen Hohlweg und 
rollten dann auf ihre darin zuſammengeorängten Feinde 
große Steine hinab und töteten ſo viele, daß der ganze Bohl⸗ 
weg mit Toten angefüllt war. Mehrere wurden auch in einen 
nahen Teich gejagt, und über 700 wurden gefangen. Der 
Biſchof Burchard wurde ebenfalls gefangen genommen und 
ftarb bald darauf. 

Koch jetzt iſt's in dem Hohlweg nicht geheuer; denn es 
läßt ſich darin eine weiße Jungfer mit zwölf Schlüſſeln 
ſehen. Sie kann keinen lauten Lärm vertragen. Aun wohnten 
in dem Dorfe Berga viele Gärtner, die Kohl bauten und 
dieſen nach Stolberg zu Markte zu bringen pflegten. Weil 
es aber zu jener Zeit noch viele Wölfe in der Gegend gab, 
machten die Gärtner ihre Reiſe nach Stolberg gewöhnlich in 
größerer Zahl miteinander, um den Wölfen beſſer widerſtehen 
zu können. Wenn die Zeit des Abgangs — ein Uhr nachts — 
gekommen war, wurden die Reiſegenoſſen durch das Läuten 
einer Glocke zuſammengerufen. Dann zogen ſie unter großem 
Lärm davon, Da erſchien ihnen einmal auf dem Totenwege 
die Jungfer mit den zwölf Schlüſſeln, bedrohte fie und ſagte, 
diesmal wolle ſie ſie noch ungeſtraft ziehen laſſen; wenn ſie 
48 


Ki 
8 


1 


— — 


f ‚VER 
een 
e 
W —— 


e 
ll 


— 


iM! 
IM, 


Holzbauten in der Marktſtraße zu Goslar. 


aber wieder mit ſolchem Lärm umhergezogen kämen und das 
Glockenläuten nicht einſtellten, würde es ihnen ſchlecht er⸗ 
gehen. 


82. Das Sdelfräulein und der Burgherr von 
Regenſtein. 

Ein ESdelfräulein, das bereits anderweitig verlobt war, 
wurde vom Regenſteiner Burgherrn mit Liebesanträgen ver⸗ 
folgt; als ſie ihn zurückwies, raubte er ſie und ſperrte ſie in 
das tiefe Burgverließ, in der Hoffnung, ſie dadurch feinem 
Willen gefügig zu machen. Aun hörte das Fräulein, wie 
der Sturm draußen tobte und der Hagel gegen die Wände 
ihres Felſengrabes klatſchte, und aus dem Geräuſch ſchloß fie, 
das die Wand nicht allzu dick ſein konnte. Mit dem Ring, 
den ihr Bräutigam ihr zur Verlobung geſchenkt hatte, ſchabte 
fie fo lange, bis nach einigen Tagen eine Öffnung entſtanden 
war. Sie brach nun das Loch weiter aus und ſpähte hin⸗ 
unter. Da gähnte ihr der Abgrund entgegen. Aber ſie 
verſuchte doch, hinabzuklettern, und glücklich gelangte ſie 
auch trotz der Steilheit der Felswand hinunter und zu den 
Ihren. Als ſie dieſen erzählt hatte, was ihr begegnet war, 
beſchloſſen ſie, ſich zu rächen. Die Männer nahmen ſich die 
Bärte ab, zogen Frauenröcke an und gingen auf die Burg. 
Dem Pförtner ſagten ſie, ſie ſeien die Bauernfrauen, die die 
für die Küche beſtellten Lebensmittel brächten. Daraufhin 
ließ er fie ein. Aun bemächtigten fie ſich der Burg und 
zerſtörten die Befeſtigungen. Der Burgherr flüchtete in das 
Frauengemach; dort nähten ihn die Frauen in ein Bett und 
ließen ihn durch ein enges Loch hinab. Kur ſo entrann er 
der Rache feiner Verfolger und hat ſich in der Gegend nie 
wieder blicken laſſen dürfen. 


85. Das wilde Waſſer auf dem Münzenberge. 
Im Jahre 1333 eröffnete ſich auf dem Münzenberge eine 
Quelle, die ſolche Waſſermaſſen fpendete, daß man die Der: 
nichtung der ganzen Stadt Quedlinburg fürchtete. Alle an⸗ 
gewandten Mittel, den Born zu dämpfen, blieben fruchtlos. 
Da endlich warf die auf dem Schloßberg wohnende Prinzeſſin 
ihr Deckbett und ihr Reitpferd, einen Schimmel, in das 
Waſſer, und ſogleich wurde es geſtillt. Die Quedlinburger 
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gelobten nun, alljährlich den Armen eine reiche Geldfpende 
zu geben, und noch vor 67 Jahren wurde ein But voll Geld 
am Jahrestage unter die verſammelten Armen geworfen. 
Dabei geſchah aber mancher Unfug, fo daß man die Spende 
auf Neujahr und in das Rathaus verlegte. 


84. Haſſelfelde. 

Swiſchen Haſſelfelde und Trautenſtein lag vor ein paar 
Jahrhunderten das Gertraudenkloſter. Seine Bewohnerinnen 
waren ſehr fromme Schweſtern. 

Als der Bauernkrieg ausbrach, wütete die Kriegsfurie 
auch in den Barzbergen, und da wurde das Gertraudenkloſter 
überfallen und verwüſtet. Das wilde Kriegsvolk mißhandelte 
die frommen Schweſtern und verjagte ſie. Sie irrten umher, 
und niemand wagte, ſie aufzunehmen aus Furcht vor der 
Rache der wütenden Banden. Endlich erbarmte man ſich in 
einem Haufe in Bajfelfelde zweier Konnen und gab ihnen 
Erquidung und Obdach für eine Nacht. 

Am andern Morgen ſchieden die Konnen voll Dankbarkeit 
aus dem Haufe, ſprachen aber über Haſſelfelde noch einen 
Fluch aus: die Stadt ſolle im Zeitraum eines Jahrhunderts 
dreimal durch Feuer zerſtört werden, jedoch ſolle das Baus, 
in dem fie Obdach gefunden, gegen die Flammen gefeit jein, 

Die beiden frommen Schweſtern ſetzten nun ihren weg 
fort und kamen nach Venneckenſtein. Aber auch hier fanden 
‚fie kein Obdach. Kur in zwei Häufern reichte man ihnen einen 
Trunk Milch und einen Biffen Brot. Aus Dankbarkeit gaben 
fie auch dieſen beiden Bäuſern ihren Schutzſegen gegen 
Feuersnot. 

Tatſächlich hat Baſſelfelde innerhalb eines Jahrhunderts 
dreimal durch Feuer ſehr zu leiden gehabt. Der Fluch hat 
ſich erfüllt, aber auch der Segenswunſch; denn jedesmal hat 
das wütende Element bei dem Haufe, das den Nonnen Gaſt⸗ 
freundfchaft gewährt hatte, gewendet, und das Baus blieb 
unverſehrt. Auch in Benneckenſtein find bei den vielen 
Bränden die beiden den frommen Schweſtern freundlich ge⸗ 
ſinnten HBäuſer ſtets von den Flammen verfchont geblieben. 
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85. Aaiſer Friedrich, Frau Holle und Napoleon. 

Im Jahre 1811 kam ein franzöſiſcher Marſchall nach 
Korödhauſen, und als er die Trümmer der Xyffhäuſerburg 
ſah und hörte, daß dies ein verwunſchenes Schloß ſei, auf 
dem nachts niemand Ruhe hätte, rief er im Übermut: „So 
will ich die nächſte Nacht dort oben ſchlafen.“ Er hörte auf 
keine Warnung und ließ ſich fein Feloͤbett auf dem Kyffhäuſer 
aufſchlagen. 

Um Mitternacht ſandte Kaifer Friedrich Frau Bolle, die 
ihm die Wirtſchaft im Berge führte, zu dem Marſchall und 
ließ ihm ſagen, er möge ſeinen Herrn, den Kaifer Napoleon, 
warnen, nicht nach Rußland zu ziehen; denn von da würde 
er nur in Schmach und Kot wiederkehren. Außerdem ſollten 
die Franozſen ſofort Deutſchland räumen, ſonſt würde Napo⸗ 
leon in Jammer und Elend untergehn. 

Am andern Morgen eilte der Marſchall ſofort zu Napoleon 
und teilte ihm mit, was ihm Kaiſer Sriedrih durch Frau 
Holle hatte beſtellen laſſen, und er und alle Generale und 
Soldaten baten den Kaiſer, nicht nach Rußland zu ziehen; 
aber Napoleon lachte fie aus, und das hat er dann büßten 
müſſen. | 


S6. Der Schäfer und der Kaifer. 

Einſt pfiff ein Schäfer auf dem Kyffhäufer ein Liedchen. 
Das gefiel dem verzauberten Katjer Rotbart fo wohl, daß 
er den Schäfer durch einen Zwerg zu ſich rufen ließ und 
ihm von feinem Golde, das im Kyffhäufer vergraben liegt, 
viel ſchenkte. Dann fragte er den Schäfer, ob die Raben 
immer noch um den Berg flögen. Als der Schäfer dieſe 
Frage bejahte, ſprach der Kaifer: „Dann muß ich hier noch 
hundert Jahr ſchlafen.“ 


87. Der Hirt auf dem Nyffhäuſer. 

Köroͤlich von Frankenhauſen liegt der Kyffhäuſerberg; 
darin ſoll Kaifer Friedrich feine Wohnung haben und iſt 
dort vielmals geſehen worden, Ein Schafhirt, der auf dem 
Berge hütete und die Sage gehört hatte, fing an, auf feiner 
Sackpfeife zu pfeifen; und als er ein gutes Stück geſpielt 
hatte, rief er überlaut: „Kaiſer Friedrich, das ſei dir ges 
ſchenkt!“ Da ſoll ſich der Kaifer hervorgetan, dem Schäfer 
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offenbart und zu ihm geſprochen haben: „Gott grüß dich, 
Männlein! Wem zu Ehren haft du gepfiffen?“ „Dem Kaifer 
Sriedrich,” antwortete der Schäfer. Der Kaiſer ſprach weiter: 
„Baft du das getan, jo komm mit mir, du ſollſt belohnt 
werden.“ Der Hirt ſagte: „Ich darf nicht von den Schafen 


gehen.“ Der Kaifer aber antwortete: „Folge mir nach, den 


Schafen ſoll kein Schaden geſchehen.“ Der Hirt folgte ihm, 
und der Kaiſer Friedrich nahm ihn bei der Band und führte 
ihn nicht weit von den Schafen zu einem Loch in den Berg 
hinein. Sie kamen zu einer eiſernen Tür, die alsbald aufging. 
Nun zeigte ſich ein ſchöner, großer Saal, darin waren viele 
Herren und tapfere Diener, die ihm Ehre erzeigten. Der 
Kaifer fragte ihn, was er für einen Lohn begehre, daß er 
ihm gepfiffen. Der Birt antwortete: „Keinen.“ Da ſprach 
aber der Kaiſer: „Geh hin und nimm von meinem güldenen 
Handfaß (Gießkanne) den einen Fuß zum Lohn.“ Das tat 
der Schäfer und wollte darauf von dannen ſcheiden; da zeigte 
ihm der Kaiſer noch viel ſeltſame Waffen, Barniſche, Schwer: 
ter und Büchſen, und ſprach, er ſollte den Leuten ſagen, 
daß er mit dieſen Waffen das heilige Grab gewinnen werde. 
Hierauf ließ er den Birten wieder hinausgeleiten; der nahm 
den Fuß mit und verkaufte dieſen den andern Tag an einen 
Goldfchmied, 


88. Der Weinkeller auf dem Ayffhäuſer. 
g Ein armer Mann in Tilleda feierte Kindtaufe. Es war 
fein achtes Kind. Nach der Sitte des Landes mußte er einen 
Schmaus geben. Er hatte auch einen billigen Landwein auf 
den Tiſch geſtellt, aber der war bald alle. Da ſagte er im 
Scherz zu ſeiner älteſten Tochter, einem unſchuldigen ſech⸗ 
zehnjährigen Mädchen, fie ſollte Wein aus dem alten Wein⸗ 
keller des Kyffhäuſers holen. Das biedere Mädchen machte 
ſich tatſächlich auf und ſtieg auf den Kyffhäufer. Da ſah es 
auf dem Gipfel ein Tor, das in einen Keller führte, und 
davor ſtand eine Frau, es war die Schaffnerin; ſie ſagte: 
„Gewiß willit du Wein holen?“ „Ja,“ antwortete das 
Mädchen, „aber Geld kann ich dir nicht geben.“ „Das ſchadet 
nichts,“ entgegnete die Schaffnerin, „komm nur mit! Du 
ſollſt den Wein umſonſt haben.“ Dann erzählte ſie weiter: 
„Einſt, als ich ſo jung war wie du, haben mich die Ritter 
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des Kyffhäuſers auf ihre Burg geholt. Wir wohnten in 
demſelben Bauſe, in dem dein Vater wohnt. Als ich alt 
wurde, machten ſie mich dann zur Aufſeherin des Wein⸗ 
kellers.“ Als fie dem Mädchen Wein gegeben hatte, fagte fie, 
fie könnte, fo oft fie wollte, Wein holen, ſollte aber nie⸗ 
mandem ſagen, wo er her wäre. Das Mädchen brachte den 
Wein zurück; die Gäſte koſteten und ſagten, ſie hätten noch 
nie einen fo guten Wein getrunken. Don nun an holte das 
Mädchen, das wacker ſchwieg, ſtets Wein, wenn ein Familien⸗ 
feſt gefeiert wurde. 

Einmal ſchlich ihr ein Mann nach. Als er fah, wie das 
Mädchen Wein bekam, beſchloß er, nachts auch welchen zu 
holen. Er ging mit einer großen Tonne auf den Berg. Aber 
da erhob ſich ein ſchweres Unwetter, es wurde ſtockfinſter, 
und der Mann fiel in eine Gruft. Da ſah er einen Sarg, 
und hinter dieſem ging feine Frau und feine AKachbarn. Dann 
kam ein Mönch, geleitete ihn eine Treppe hinauf ins Freie 
und drückte ihm etwas Geld in die Band. Dann ſchlug hinter 
ihm eine Tür zu, alles war verſchwunden, und ſeitdem hat 
niemand den Kellereingang wieder geſehen. 

Der Mann aber wurde krank und ſtarb nach rei Tagen. 
Das Geld, das ihm der Mönch in die Hand gedrückt hatte, 
reichte gerade zu ſeinem Begräbnis, 


89. Die goldenen Haare. 


In Berga waren junge Mädchen und Burſchen in der 
Spinnſtube beiſammen; es wurde erzählt, geſungen, gelacht 
und geſcherzt, und ſchließlich ſetzten die Mädchen ihre Spinn⸗ 
räder beiſeite und begannen ein Pfänderſpiel. Dabei wurde 
einem Mädchen im Übermut die Aufgabe geſtellt, auf den 
Kyffhäuſer zu ſteigen und zum Zeichen, daß fie dort geweſen, 
Kaiſer Friedrich drei Haare aus feinem Barte auszurupfen. 
Das Mädchen, das wußte, daß man ihr einen Schabernack 
ſpielen wollte, machte ſich trotzdem auf, ſtieg auf den Berg, 
ſah den Kaifer, und dieſer gab ihr tatſächlich drei feuerrote 
Haare aus ſeinem Varte, ermahnte ſie aber, die Haare ſorg⸗ 
fältig aufzubewahren. Das Mädchen legte die Haare in ihre 
Schublade, in ein großes Stück Papier gewickelt. Als ihr das 
Papier ſpäter einmal beim Kramen in die Hand fiel, war 
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es ſo ſchwer, daß fies kaum heben konnte; die drei Haare 
hatten ſich in fingerdicke Golödſtangen verwandelt. 


90. Barbaroſſas King. 

Einem Hirten, der am Ayffhäufer Schweine hütete, ver⸗ 
lief ſich ein Stück der Berde. Er ſuchte überall, aber ver⸗ 
gebens; endlich, nach drei Tagen, ſah er die vermißte Sau 
aus einem Bergloch kommen, und zwar war ſie inzwiſchen 
ganz fett geworden. Der Birt erzählte das überall, und ſo 
kam das Gerede davon auch dem Grafen von Roßla zu 
Ohren. Der wollte gern der Sache auf den Grund kommen, 
was in dem Berge ſei. Aun ſaß in ſeinem Turm ein Ge 
fangener, der war zum Tode verurteilt; dieſem verſprach er 
Leben und Freiheit, wenn er in das Vergloch kriechen und 
nachher getreulich erzählen wollte, was er geſehen und ge⸗ 
hört. Der Verurteilte fand ſich dazu bereit, kroch in das 
Coch und kam in den Saal, in dem Kaifer Friedrich ſaß. 
Der ſah ihn ſtarr an, gab ihm einen goldenen Ring und 
ſprach: „Bier iſt ein Ring für den Grafen! Sage ihm, er 
ſolle nicht wieder jemand ſchicken; denn hier iſt mein Reich, 
und es hat keiner was darin zu ſuchen.“ Darauf wurde alles 
um den Mann herum unſichtbar; mit Angſt und Not fand er 
den Ausgang wieder und berichtete, was er geſehen und 
gehört hatte, übergab dem Grafen den Ring und meldete 
ihm, was der Kaifer gejagt hatte. Der Graf beſchloß, ſich 
danach zu richten. Außerdem hielt er Wort und gab den 
Gefangenen frei. 


VIII. Familienſagen. 


91. Die drei Becher der Familie von der Aſſeburg. 

Die Familie derer von der Aſſeburg beſitzt die Burg 
Falkenſtein. Vor vielen Jahrhunderten hatte Helene, die 
edle und gute Stammutter des Geſchlechts, eines Nachts die 
Empfindung, als drücke ihr jemand die Band. Zuerſt dachte 
ſie, es ſei ihr Gemahl; aber der war auf einem Feldzug 
in Italien. Schließlich gewahrte ſie im ungewiſſen Mond⸗ 
ſchein, daß vor ihrem Bette ein kleines Männchen ſtand, das 
ſie flehentlich bat, ihm zu folgen; ſeine Frau bedürfe des 
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Beiſtandes. Da ftand Helene auf und ging mit. In einer 
Höhle traf fie eine Zwergin, die der Geburt eines Kindes 
entgegenſah. Freundlich half Helene, und zum Dank ſchenkten 
ihr die Zwerge drei Becher, in denen drei Goldkugeln lagen. 
„Solange auch nur ein Becher davon unverſehrt bleibt, 
blüht euer Geſchlecht,“ fagte der Zwerg. Helene kehrte zurück 
und bewahrte die Becher ſorgſam. 

Hundert Jahre ſpäter iſt einer der Becher zerbrochen, als 
drei Junker damit anſtoßen wollten; ſie verunglückten alle 
drei in derſelben Lacht auf der Fahrt von Wallhauſen nach 
Brücken. Im übrigen aber blüht das Geſchlecht noch heute. 
Die beiden andern Becher — ſie ſind aus ſtarkem, gelblich⸗ 
grünem Glaſe — befinden ſich noch im Beſitz der Aſſeburgs; 
der eine in Binneburg in Weſtfalen, der andere auf dem 
Falkenſtein, wo er dreifach behütet wird, 


92. Die Haarburg. 

Oberhalb der „Zwölf⸗Morgen⸗Wieſe“ bei Wernigerode 
ſtand früher eine Burg, während auf dem Berge, auf dem 
jetzt das Schloß ſteht, niemand wohnte. Lange Jahrhunderte 
wohnten die Burgherren auf der Baarburg; als aber Graf 
Bodo herrſchte, war ihm die Burg zu enge; denn er hatte 
ſehr viele Kinder. Deshalb beſprach er mit ſeiner Frau den 
Plan, ſich auf dem jetzigen Schloßberge anzuſiedeln, weil 
dort mehr Platz wäre. Am Abend ging die Frau noch einmal 
in den Garten, da es eine ſchöne Vollmondnacht war; da kam 
ein kleiner Mann mit langem grauem Varte zu ihr und ſagte: 
„Ich will euch helfen, weil du eine gute Frau biſt; doch jetzt 
geh zu Bett!“ Die Frau tat, wie ihr geheißen, konnte aber 
keinen Schlaf finden. Im Balbſchlummer hörte ſie die Worte: 
„Rutſche fort! Rutſche fort!“ 

Als die Burgbewohner am nächſten Morgen erwachten, 
ſahen ſie voll Freude, daß die Burg übers Tal weg auf den 
gewünſchten Berg gerutſcht war. Sie riefen nach dem guten 
Geiſt, um ihm ihren Dank zu erzeigen, aber er kam nicht. 
Er hat ſich auch in dem neuen Schloſſe nie wieder ſehen 
laſſen. Auf dem alten Baarburgberge iſt keine Spur mehr 
zu ſehen, daß dort eine Burg ſtand. 
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95. Das Grab unter den Linden. 


Vor mehreren hundert Jahren lebte in Blankenburg 
einmal ein Graf, der in einer ſchweren Krankheit das 
Gelübde tat, ſeine Tochter Lina, falls er wieder geſund 
würde, einem Klofter zu weihen. Er genas wieder, und nun 
fandte er Lina nach einem Klofter, das nördlich von Blanken⸗ 
burg in der Kähe des jetzigen Bleicheplatzes lag, wo man 
noch zwei mächtige Linden ſehen kann. Lina aber war heim⸗ 
lich mit einem namens Lindor verlobt und ging deshalb 
nur nach harten Kämpfen und unter vielen Tränen ins 
Kloſter. 

Kun war die Aübtiſſin des Kloſters eine böſe Perſon, und 
die Nonnen führten einen ausſchweifenden Lebenswandel. 
Weil fie aber alle zuſammenhielten, drang nichts von ihrem 
Treiben an die Gffentlichkeit. Lina jedoch empörte ſich gegen 
das ſittenloſe Leben im Kloſter. Kun fürchtete die Abtiſſin, 
fie würde fie bei einem Beſuch des Biſchofs verraten; des⸗ 
halb beſchloß fie, fie zu verderben. Sie wußte, daß Lina 
ihre Liebe zu Lindor noch nicht begraben hatte. Darauf baute 
fie ihren Plan. Sie richtete es fo ein, daß Lindor am Tage, 
nachdem Lina ihre Prüfungszeit beendet und als Nonne 
eingekleidet war, im XHlojtergarten war. Sie ſagte zu Cina, 
fie ſolle ſich nach der Sinkleidungsfeier etwas im Garten 
ergehen. Ihre Abſicht war, Lina mit Lindor, den ſie ja 
hinbeſtellt hatte, zu überraſchen und dann die junge Nonne 
wegen Verletzung ihrer Keuſchheitspflicht verurteilen zu 
laſſen. Das Arteil lautete nach dem damaligen Geſetz auf 
lebendig einmauern. 

Es war ein ſchwüler Sommerabend; ein Gewitter ſtand 
am Bimmel. Ahnungslos ging Lina in den Garten. Da trat 
Lindor aus dem Gebüſch. Weinend warf fie ſich ihm an die 
Bruſt und erzählte ihm, daß fie ſoeben, nachdem ihre Vor⸗ 
bereitungszeit beendet ſei, den Schleier genommen hätte. In 
dieſem Augenblicke brach das Gewitter los, und gleichzeitig 
trat die Abtiſſin mit den Konnen in den Garten, um Lina 
abzufaſſen. Da ſchrie ſie in ihrer Kot auf und bat den 
Himmel um Bilfe. Und plötzlich zuckten zwei Blitze vom 
Bimmel; der eine traf die beiden Liebenden, der andere 
zündete das Kloſter an, und die Abtiſſin und ſämtliche Nonnen 
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kamen um. Lina und £indor waren ſanft gejtorben; man 
fand fie mit einem Lächeln auf dem Geſicht und begrub fie 
unter den beiden Linden. Die Abtiſſin und die Aonnen aber 
waren ſchrecklich verkohlt, 1 von dem Kloſter blieb kein 
Stein auf dem andern. 

Seitdem ſpuken die Nonnen in der dortigen Gegend. Die 
Abtiſſin zeigt ſich alle ſieben Jahre in Geſtalt einer Schlange. 
Sie kriecht in den beiden Linden umher, die, vom Blitze 
verſchont, als einziges Wahrzeichen und als Grabdenkmal 
der beiden Liebenden ſtehen geblieben ſind. 


9%. Untreuebrunnen. 

Ein Jäger hatte die Augen auf die Tochter feines Herrn 
geworfen. Diefer wollte von der ungleichen Verbindnug nichts 
wiſſen, ſondern ſuchte einen Ritter als Gemahl für ſeine 
Tochter aus. Dieſe aber hing treu an ihrem Jäger und floh 
mit ihm in die Wildnis. Bald aber konnte das Mädchen vor 
Ermattung nicht weiter. Der Jäger ließ fie unter dem 
Schatten eines Baumes zurück und ging Waſſer für ſie 
zu ſuchen. Da hörte er einen ſanften Geſang. Er ging den 
Tönen nach und kam an einen Born, An dem ſaß eine ſchöne 
Frau; ihre aufgelöſten Baare reichten ihr bis auf die Füße. 
Der Jäger entbrannte in Liebe zu ihr, das Waldfräulein 
erwiderte jeine Liebe, und bei dem Kofen und Küſſen vergaß 


a der Jäger ſeine Braut. 


Dieſe hatte ſich, als ihr Bräutigam nicht zurückkehrte, 
mit letzter Kraft aufgemacht. Als fie an den Brunnen ger 
langte und ſah, was vorging, fiel ſie mit einem Schrei ent⸗ 
ſeelt zu Boden. Da fuhr der Jäger hoch und wollte ihr 
helfen — aber er fand ſie leblos. Im gleichen Augenblicke 
verſchwand das Waldfräulein hohnlachend. Da ſtieß ſich 
der Jäger fein Schwert in die Bruft, und fein Blut färbte 
die Wellen des Quells. 

Den Vorn nannte man ſeitöem „Antreuebrunnen“. 
Später wurde dort ein Forſthaus errichtet, und zur Seit 
Friedrichs des Großen entſtand ein Dorf. Das erhielt bei 
der Gründung den Namen Friedrichsbrunn. 


95. Das blutige Schwert. 
An der Außenſeite der Liebfrauenkirche in Bal berſtadt 
hängt ein Schwert, das hat man zum ewigen Andenken dort 
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befeſtigt, daß hier einmal ein Bräutigam feine Braut er⸗ 
ſtochen. Der war nämlich in den Krieg gezogen und hatte 
in Halberſtadt eine Braut zurückgelaſſen; da er aber ſchon 
lange Jahre fort war und nicht wiederkam, glaubte das 
Mädchen, er ſei tot, und freite einen andern. Am Bochzeits⸗ 
tage aber kam plötzlich der erſte Bräutigam zurück, und als 
ſie zur Kirche gingen, lauerte er ihnen hier auf und erſtach 
ſie beide und darauf ſich ſelber. Seit der Seit nun hängt 
das Schwert dort als Wahrzeichen, und es wächſt nie Gras 
unter ihm, weil immer noch Blut davon heruntertropft; 
auch hängt es nie ſtill, ſondern iſt in ſteter Bewegung. 


96. Die ermordete Braut. 

In Benneckenſtein lebte ein Mann namens Fritz Läger. 
Als der Krieg ausbrach, mußte auch er, wie ſo viele andere, 
Weib und Kinder in der Beimat zurücklaſſen und mit aus⸗ 
ziehen. In einer Schlacht wurde er durch eine Kugel arg 
verwundet, und er hätte wohl ſein Leben laſſen müſſen, 
hätte ſich nicht ein junges Mädchen ſeiner erbarmt. Es 
pflegte ihn liebevoll, und der Gerettete verſprach ihr die 
She. Als nun der Krieg zu Ende war, wanderte das Mädchen 
mit dem entlaſſenen Kriegsmann nach Bennedenftein. Aber 
je näher fie der Heimat kamen, um fo ernfter und trauriger 
wurde Läger. Als ſie noch zwei Stunden zu gehen hatten, 
wurden fie unweit des Ebersberges an einem einſamen Orte 
im Walde, welcher das Bühnerbruch genannt wird, von 
einem furchtbaren Gewitter überraſcht und ſuchten Schutz 
unter einer mächtigen Tanne. Aber auch nachdem das Un⸗ 
wetter vorüber war, blieb der Mann ſchweigend ſitzen. End⸗ 
lich fragte ihn das Mädchen, warum er denn ſo traurig ſei, 
und ob er es etwa bereue, fie mitgenommen zu haben. Da 
offenbarte er ihr ſein Schickſal, erzählte von ſeiner Frau 
und ſeinen Kindern und ſagte, es täte ihm herzlich leid, ſie 
betrogen zu haben. Da erwiderte ihm das Mädchen: „Mache 
mit mir, was du willſt!“ Da erſtach Läger feine Genoſſin 
und verſcharrte den Leichnam unter den ſtark hervorſtehenden 
Wurzeln der Tanne, unter der fie geraftet hatten. Dann 
ging er weiter. b 

Als er Bennedenftein ſchon liegen ſah, hörte er vom 
Kirchturme herab Glockengeläute. Bald danach begegnete 
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ihm eine Frau; die fragte er nach der Urjache des Läutens. 
Die Frau kannte ihn nicht wieder; denn er war lange fort 
geweſen, und außerdem glaubte ein jeder, er ſei längſt tot. 
Sie gab zur Antwort: „Frau Läger iſt geftorben und wird 
eben begraben.“ Da ging er ohne ein Wort zu fagen ins 
Städtchen, ſah den Zug daherkommen und folgte dem Sarge 
ſeiner Frau, niemand erkannte ihn. Als die Tote zur letzten 
Ruhe beſtattet worden war, ging er ſtill davon und iſt 
ſpurlos verſchwunden. 

Man ſagt aber, daß das ermordete Mädchen keine Ruhe 
finden könne und im einſamen Walde umher wandere. Manche 
wollen ſie geſehen haben, und einige behaupten, ſie hätten 
das eintönige Lied gehört, das die arme Braut vor ſich hin 
ſingt. 


97. Das Mädchenbett. 


Ein Raubritter, der auf einer Burg im Harze wohnte, 
hatte einſt einen Zug reiſender Kaufleute überfallen und 
aus geplündert, nachdem er die Begleitmannſchaft erſchlagen 
hatte. Da entdeckte einer ſeiner Spießgeſellen in einem 
Wagen ein kleines Mädchen. In einer Aufwallung von Mite 
leid nahm es der Baubritter mit auf feine Burg. Seine Frau 
erzog es ſorgfältig mit ihrem eigenen, mehrere Jahre älteren 
Knaben. Als das Mäbchen zur Jungfrau heranreifte, ver⸗ 
liebte ſich der Burgherr in ſie. Das Mädchen aber hing mit 
ganzer Seele an ihrem Pflegebruder. Da ſchickte der Ritter 
feinen Sohn zu einem Förſter, damit er dort das Weidwerk 
lernte, 

Kaum war dieſer fort, fo beſtürmte der Burgherr das 
Mädchen mit feinen Liebesanträgen, die fie aber alle ab: 
wies. Als er immer ſtürmiſcher und aufoöͤringlicher wurde, 
wußte ſich das Mädchen ſchließlich keinen andern Rat als 
zu fliehen. Der Ritter ließ nun ſofort überall ſuchen, aber 
nirgends war das Mädchen zu finden. 

Bei dem Suchen war man auch in die Hütte des Förſters 
gekommen. Als der Jüngling hörte, was geſchehen war, 
machte er ſich ſofort auf, um ſeine Geliebte zu ſuchen. In 
der Kähe des Brockens lockte ihn eine nie geſehene Lichtſäule 
nach dem Brockenfeld. And ſiehe! Dort ſchlummerte auf 
einem ſteinernen Bett die Geſuchte. Ein Lächeln lag auf 
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ihrem Antlitz. Als der Jüngling fie wecken wollte, merkte 
er aber, daß ſie tot war. Weinend begrub er ſie an der 
Stelle. i 

Das ſteinige Lager der Verklärten, das ſich niemals mit 
Grün bekleidet, nennt man noch heute das Mädchenbett. 


98. Das Queſtenfeſt. 

vor langen Jahren wohnte auf der Queſtenburg ein 
Ritter namens Knut von Finſterberg. Der hatte ein nied⸗ 
liches Töchterchen, an dem er große Freude hatte. Am 
zweiten Pfingſttage ging das Kind aus der Burg fort, um 
Blumen zu pflücken. Dabei verirrte es ſich und kam nicht 
wieder. Aun boten der Ritter und feine Frau in ihrer Angſt 
alle Bewohner der umliegenden Dörfer auf, das Kind zu 
ſuchen. Die Einwohner von Rotha fanden enoͤlich das Mädchen 
tief im Walde; es hatte Blumen gepflückt und flocht einen 
Kranz daraus und war ganz unbekümmert und ohne Furcht. 
Als das Mädchen nach der Burg zurückgebracht wurde, ſtreckte 
es ſeinem Vater den Kranz hin und ſagte: „Guck, Väterchen, 
ich habe dir eine ſchöne Gueſte (Kranz) mitgebracht.“ Der 
Ritter freute ſich fo, daß er fein Kind wieder hatte, daß er 
den Dorfgemeinden, die ſich an der Suche beteiligt hatten, 
große Ländereien ſchenkte, nämlich alles Land zwiſchen Bain⸗ 
x0da, Borla, Rotha, Breitenbach und Agnesdorf. Den 
Rothaern gab er noch beſonders die ſogenannte Familien⸗ 
wieſe. Den Kamen „Finſterberg“ änderte er um in „Queſten⸗ 
berg“. So heißt das Dorf heute noch, und es wird alljährlich 
am dritten Pfingſttage das Queſtenfeſt gefeiert. Dabei wird 
ein großer Baum aus dem Walde geholt und auf dem gegen⸗ 
über der Burg liegenden Berge aufgerichtet. An dem Baume 
wird ein großer Kranz von Birkenreifig befeſtigt, zu deſſen 
Seiten zwei lange „Guaſten“ von Laub herabhängen. 


99. Das Kind am Falkenſtein. 

Eine arme Frau ſuchte am Falkenſtein Kräuter und ſetzte 
ihr kleines Kind während der Zeit auf eine Balde und gab 
ihm kleine Steinchen zum ſpielen. Als fie eine Weile Kräuter 
geſammelt hatte, hörte fie plötzlich einen Schrei — das Kind 
war einem Felsabhang zu nahe gekommen und hinunter 
geglitten. Angſterfüllt eilte die Frau den Berg hinab, um 
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ihr Kind zu ſuchen. Aber ſiehe! es ſaß ganz ruhig da, als 
ob nichts geſchehen wäre; und in der Band hielt es drei 
bunte Kelken, wie fie fo ſchön nur hoch oben am „ 
wachſen. 


100. Das Bergwerk im RNammelsberg und der 
AKinderbrunnen. 

Als Otto der Große in Harzburg Hof hielt, war einer 
ſeiner Ritter, namens Ramme, nach Goslar zur Jagd ge⸗ 
ritten. Um einen Hirſch durch das Dickicht des Waldes beſſer 
verfolgen zu können, war er abgeſtiegen und hatte ſein Pferd 
an einen Baum gebunden. Das feurige Tier ſcharrte aus 
Langeweile mit den Füßen die Erde und entblößte dadurch 
unter dem Raſen Silber und Blei. Als Ramme bei feiner 
Rückkehr dies bemerkte, ſchürfte er weiter und fand noch 
mehr. Er zeigte ſeine Entdeckung dem Kaiſer an, der dort 
weiter nachgraben ließ und, da ſich der Boden als ergiebig 
erwies, ein Bergwerk i Dem Ritter zu Ehren erhielt 
der Berg den Kamen Rammelsberg. 

Später blieben die Gruben liegen. Da erwirkte Gunzel 
Karl, der Keffe Rammes, beim Naiſer Heinrich II. die Er⸗ 
laubnis, die Vergwerke wieder in Betrieb zu ſetzen. Als alles 
wieder in voller Arbeit ſtand, wünſchte Gunzels Semahlin 
Sophie die Werke in Augenſchein zu nehmen. Als fie alle 
beſichtigt hatte und auf der Heimkehr an einer lieblichen, 
kriſtallklaren Quelle, die in der Nähe des Bergwerks ent⸗ 
ſpringt, Raſt machte, wurde fie von der Stunde ihrer Nieder⸗ 
Zunft überraſcht und gab dort zwei Knaben das Leben; fie 
ſelbſt ſchloß dabei ihre Augen für immer. Zum Andenken 
an dieſe Begebenheit wurde die Quelle in Stein gefaßt und 
mit den in Stein gehauenen Bildnifjen zweier kleiner Knaben 
verziert; und man nennt den von ſchönen Linden um⸗ 
ſtandenen Bergquell heute noch den Kinderbrunnen. 


AM. Der Bär von Breitenſtein. 

Ein Bär entführte eine Frau aus Breitenftein, die Hüffe 
ſuchte, brachte fie in feine Höhle und verſorgte fie mit Wild⸗ 
bret und Wurzeln. Das dauerte drei Jahre lang. Da wälzte 
die Frau einmal, als der Bär abweſend war, den Stein von 
dem Eingang der Höhle weg und floh. Ganz verwildert kam 
ſie nach Breitenſtein zurück. 
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102. Die verſchütteten Silbergruben. 


Die reichſten Silberbergwerke im Harz waren die ſchon 
ſeit langen Jahren eingegangenen beiden Gruben: der „große 
Johann“ und der „goldene Altar“ bei Andreasberg. Als die 
Gruben noch bebaut wurden, war ein Steiger über ſie geſetzt, 
der hatte einmal, als der Gewinn groß war, ein paar reiche 
Stufen (Erzſtücke) beiſeite gelegt, um, wenn der Bau ſchlech⸗ 
ter und ärmer ſein würde, das Fehlende damit zu erſetzen 
und immer gleichen Gewinn hervorzubringen. Was er in 
guter Abſicht getan, ward von andern, die es bemerkt hatten, 
als ein Verbrechen ausgelegt; der Steiger wurde angeklagt 
und zum Tode verurteilt. Als ihm das Haupt abgeſchlagen 
werden ſollte, ſagte er: „So gewiß bin ich unſchuldig, als 
mein Blut ſich in Milch verwandeln und der Bau der Grube 
nach meinem Tode aufhören wird; und in dem gräflichen 
Haus, dem dieſe beiden Vergwerke gehören, wird ein Sohn 
geboren werden mit Glasaugen und Rehfüßen; bleibt er 
am Leben, wird der Bau wieder beginnen; ſtirbt er aber 
gleich nach ſeiner Geburt, ſo bleiben ſie auf ewig verſchüttet.“ 
Als der Scharfrichter den Bieb getan und das Haupt herab⸗ 
fiel, da ſprangen ſtatt des Bluts zwei Milchſtröme aus dem 
Rumpf des Steigers und bezeugten feine Anſchuld. Auch 
gingen die beiden Gruben bald darauf ein. Nicht lange 
nachher ward ein junger Graf mit Glasaugen und Rehfüßen 
geboren, aber er ftarb gleich nach der Geburt, und die Silber⸗ 
bergwerke ſind nicht wieder aufgetan, ſondern bis auf den 
heutigen Tag verſchüttet. 


IX. Verborgene Schätze. 


105. Der ſilberne Nagel. 

Am Wege von Stolberg nach dem Auerberge liegt eine 
alte verfallene Grube, „Der ſilberne Kagel“ genannt. Von 
dieſer Grube erzählt die Sage folgendes: 

Vor vielen hundert Jahren, als um Stolberg herum noch 
viel Bergbau getrieben wurde, wohnte am Markte in Stol⸗ 
berg ein Steiger. Er ſuchte unermüdlich nach neuen, Silber 
führenden Erzgängen. Aber alle ſeine Mühe war vergeblich. 
Als er eines Tages wieder auf den Vergen umherſtreifte, 
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kam er auch in die Gegend des Auerberges. Da erſchien ihm 
plötzlich eine weiße Jungfrau, die ihn freundlich fragte, 
was er ſuche. Traurig klagte er ihr, daß der Bergbau bei 
Stolberg im Erliegen begriffen und all fein Suchen nach 
neuen Erzgängen erfolglos geweſen ſei. Freunoͤlich ſprach 
ſie zu ihm: „Ich will dir einen Erzgang zeigen, ſo reich, 
wie ihn noch niemand gefunden hat. Du mußt mich aber 
erlöſen, indem du mich zu deiner Frau nimmſt. Du darfſt 
mich aber niemals daran erinnern, daß ich ein Berggeift 
geweſen bin.“ Kachdem er ihr dies verſprochen hatte, ſchritt 
ſie ihm voran, bis fie an den Auerberg kamen. Hier ſchlug 
fie einen ſechs Soll langen filbernen Hagel in die Erde und 
befahl dem Steiger, an dieſer Stelle zu ſchürfen. Als er am 
andern Morgen an der bezeichneten Stelle einſchlug, tat 
ſich vor ihm ein Silbergang von einer ſolchen Mächtigkeit 
auf, wie er ihn niemals geſehen hatte. Der frühere arme 
Steiger war durch dieſe Entdeckung reich geworden; auch lebte 
er mit feiner Frau glücklich und zufrieden. Eines Tages kam 
es jedoch zu einem kleinen Streit zwiſchen den Eheleuten, 
und der Steiger warf in feiner Erregung feiner Frau vor, 
daß er ſie doch erſt erlöſt habe. Da ſah ſie ihn traurig an 
und ſtürzte ſich in den neuen Schacht am ſilbernen Kagel. 
Am andern Tage war auch der reiche Erzgang verſchwunden, 
und die Bergleute fanden nur totes Geſtein, und nach koſt⸗ 
ſpieligen verſuchen mußte man die Grube verlaſſen. Nach 
einiger Zeit zeigte ſich die weiße Frau wieder. Auf dieſe 
Kunde beſchloſſen fremde Gewerke, die Grube wieder auf⸗ 
zunehmen, und belegten ſie mit Bergleuten aus Stolberg. 
Als dieſe in die Tiefe kamen, hörten ſie eine wunderbare 
Muſik, und als fie ihr nachgingen, ſahen fie zwei weiße 
gekleidete Weiber tanzen. Sobald ſie ſahen, daß ſie bemerkt 
waren, ſchwebten ſie in eine Ecke und verſchwanden. Von 
der Zeit an zeigte ſich an dieſer Stelle der Erzgang wieder 
in ſeiner früheren Mächtigkeit. Voller Freude meldeten ſie 
das dem gräflichen VBergmeiſter. Der aber ſagte: „Ihr 
werdet doch nicht fo töricht fein und für Fremde die reichen 
Erze zutage fördern.“ Da verſchütteten die Bergleute ſorg⸗ 
fältig die Erzſpuren, und nach vieler Zubuße mußten ſich 
die fremden Gewerke wieder zurückziehen. Als man dann 
aber den Schutt weggeräumt hatte, um das Silbererz für 
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den Grafen zu gewinnen, da war nichts mehr von dem reihen 
Silbergange zu fehen. Seitdem tft der Bergbau auf der 
Grube „Silberner Kagel“ verfallen. Wenn aber auf dem 
Schloſſe in Stolberg ein ſieben Meter hoher Roſenſtock blühen 
und gleichzeitig ein weißer Sperling ſich zeigen wird, dann 
wird auch der „Silberne Kagel“ wieder reiche Schätze er⸗ 
ſchließen. 


104. Der „Güldene Altar“. 


Am Beginn des Nrummſchlachttales unweit der Joſephs⸗ 
höhe liegt eine weit vorſpringende Porphyrklippe, der „Gül⸗ 
dene Altar“ genannt, von der die Sage folgendes berichtet: 

Vor vielen Jahren kamen einmal fremde Bergleute nach 
Schwenda. Kein Menſch kannte fie, und niemand wußte, was 
ſie dort wollten. Sie wohnten bei einem Schneider, der ihnen 
gegen gute Belohnung Unterhalt gewährte. Jeden Morgen 
gingen ſie fort und kamen erſt am Abend wieder nach Haufe, 
Der Schneider hätte gar zu gern gewußt, wo fie den Tag 
über waren und was ſie trieben. Die fremden Bergleute 
hatten ihm aber verboten, ihnen nachzuſchleichen; denn ſonſt 
würden fie ihn töten. Die Neugierde plagte den Schneider 
aber jo fehr, daß er den Denedigern — fo nannte man 
die fremden Bergleute — nachlief. Da ſah er denn, 
daß fie am Süldenen Altar in dem Berge verſchwanden; 
denn dort gruben ſie Gold und Silber. Als ſie längere Zeit 
bei dem Schneider gewohnt hatten, ſagten ſie ihm, daß fie 
jetzt in ihre Heimat zurückkehren, aber bald wieder kommen 
würden. Als ſie fort waren, glaubte der Schneider, jetzt 
könne er unbemerkt in den Berg gehen, und er holte Gold 
und Silber heraus, foviel er tragen konnte. Nach ihrer Rück⸗ 
kehr bemerkten die Denediger fofort, daß jemand in dem 
Berge geweſen fei. Sie hatten Verdacht auf den Schneider. 
Am ihn zu überraſchen, zogen fie zum Scheine wieder fort, 
verſteckten ſich aber am Güldenen Altar im Gebüſch, um dem 
Schneider aufzulauern. Bald kam er auch und holte wieder 
Gold und Silber aus dem Berge. Als er heraus kam, packten 
ihn die Denediger und wollten ihn töten. Er bat fie aber 
flehentlich um ſein Leben. Sie erfüllten ſeine Bitte, hieben 
ihm aber zur Strafe die rechte Band ab. Dann bezahlten 
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fie ihm alles, was fie noch ſchuldig waren, und kehrten in 
ihre Heimat zurück. Seitdem ſind ſie auch nicht wieder 
gekommen. 


105. Der Alte aus dem Berge. 


Nicht weit von Wernigerode befindet ſich in einem Tale 
eine Vertiefung in ſteinigem Erdboden, welche das Wein⸗ 
kellerloch genannt wird. Darin ſollen große Schätze liegen, 
die ein greiſer Mann, der „Alte aus dem Berge” bewacht. 
Dieſer zeigte ſich eines Abends einem frommen Schäfer und 
ſagte zu ihm: „Folge mir, ſo will ich dir Schätze zeigen, davon 
du dir nehmen kannſt, ſo viel du Luſt haſt.“ Da ging der 
Schäfer mit dem Alten; in einiger Entfernung tat ſich 
plötzlich der Boden auf, fie traten beide ein und ſtiegen in 
die Tiefe, bis ſie zu einem Gemach kamen, in dem die größten 
Schätze an Gold und Edelfteinen aufgehäuft lagen. Der 
Schäfer nahm einen Soldöflumpen und zog ſich dann zurück. 
Als er nach Baufe gekommen war und feinem Vater das 
Gold zeigte, ſagte dieſer: „Verſuche doch noch einmal in die 
Tiefe zu ſteigen!“ „Ja, Vater,“ ſagte der Schäfer; „ich habe 
zudem dort meine Handfchuhe liegen laſſen; wollt Ihr mit⸗ 
gehen, ſo will ich ſie holen.“ In der Nacht machten ſich 
beide auf, fanden die Stelle und gelangten zu den unter⸗ 
iröͤiſchen Schätzen. Es lag noch alles, wie das erſte Mal, 
auch die Handſchuhe des Schäfers waren da. Er ſteckte fie 
ein, und dann bepackten ſich beide Männer mit ſoviel, als 
ſie tragen konnten. Als ſie wieder herausgegangen waren, 
ſchloß ſich der Eingang mit lautem Krach hinter ihnen. 
In der folgenden Habt wollten fie es zum dritten Mal 
wagen, aber fie ſuchten lange hin und her, ohne die Stelle 
zu finden. Da trat ihnen der Alte aus dem Berge entgegen 
und ſprach zu dem Schäfer: „Bätteſt du deine Bandſchuhe 
nicht mitgenommen, ſondern unten liegen laſſen, fo hätteſt 
du auch zum dritten Mal den Eingang gefunden; denn drei⸗ 
mal ſollteſt du meine Gunſt genießen; nun aber iſt er dir 
auf immer unſichtbar und verſchloſſen.“ 

Die Geiſter können nämlich das, was ein Menſch in ihrer 
Wohnung zurückgelaſſen hat, nicht behalten und haben keine 
Ruhe, bis es wieder fortgenommen ift. 
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106. Die Jungfrau von Ser Elendsburg. 

Swiſchen Schierke und Elend liegt ein Vergkegel, der 
heißt die Elendsburg. In früheren Zeiten zeigte ſich auf 
einer Klippe im Elendstale eine Jungfrau. Dieſe hatte einen 
ſilbernen Schlüſſel bei ſich. Nam aber jemand und wollte den 
Schlüſſel anfaſſen, bekam er eine Ohrfeige. Die Jungfrau 
zeigte ſich immer des Nachts von elf bis zwölf Uhr. Bielt fie 

nun jemand den Schlüſſel hin, ſo mußte dieſer ihn ſchnell mit 

einem Stocke zuſammen zu faſſen verſuchen. Bekam er ihn, 
fo war fein Glück gemacht. Einft hielt die Jungfrau einem 
Köhler den Schlüſſel hin. Schnell faßte dieſer zu und nannte 
alsbald den Schlüſſel ſein Eigentum. Bald kam er an eine 
verſchloſſene Höhle. Mit dem Schlüſſel konnte er drei Türen 
öffnen. Dann kam er in eine Kammer, Bier befanden fich 
einige geſattelte Pferde und hinter ihnen lag Pferdemiſt. Da 
ſagte ihm eine Stimme: „Nimm fo viel wie möglich davon!“ 
Er nahm einen Teil. Als er aber über die Bodebrüde kam, 
warf er den Miſt ins Waſſer, und als er hinterherſah, fiche, 
da war es blankes Gold. Bald danach träumte der verſtorbene 
Spormann aus Elend, er folle nach der Elenoͤsburg kommen. 
Er ging hin und holte einen Eimer voll Gold heraus. Dar⸗ 
aus ſoll auch das ftattliche Gafthaus „Zur deutſchen Eiche” 
entſtanden ſein. Es ſtand aber noch ein Eimer voll Gold 
in der Burg. Da träumte ein anderer Spormann, er ſolle 
ſich einen Koffer voll Gold aus der Elendsburg holen. Als 
er aber hinkam, war nur eine blutende Pferdelende zu ſehen. 
Da fluchte er und meinte, er ſei betrogen. Sofort war die 
Cende verſchwunden, und von dem Golde der Elendsburg 
bekam er auch nichts. 

Manche ſagen auch, wer dieſen Schlüſſel berührt, wird 
in eine alte zottige Tanne verwandelt. Viele Wanderer, 
welche nach dem Schlüſſel griffen, ſind zur Tanne geworden. 
Sines Tages kam ein reiſender Schuſter in die Schenke von 
Elend. Er hörte hier die Geſchichte von der Schlüſſeljung⸗ 
frau, und da er etwas zu viel getrunken hatte, machte er 
ſich ſchwankend auf den Weg, ſie zu ſuchen. Da in der Bode 
nicht viel Waſſer war, geriet er mit einem großen Schritt 
auf eine Inſel inmitten der Bode, wo er hinfiel. Yun kroch 
er auf allen vieren, um auf den richtigen Weg zu kommen, 
und immer kam er ans Waſſer. Da er große Angſt vor der 
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Schlüſſeljungfrau bekommen hatte, rief er immer: „Jetzt 
hat ſie mich, jetzt hat ſie mich!“ Als es Tag wurde, fand 
er endlich auf den Weg zurück, und noch heutigen Tages 
heißt die Inſel „Schuſterinſel“. 


107. Das Männlein an der Alus. 


In Barlingerode lebte ein Arbeiter namens Sparſam. 
Er hatte aber feinen Kamen zu unrecht; denn er war alles 
andere als ſparſam. Zwar verbrauchte er für ſich ſelbſt 
nichts, aber allen Leuten ſchenkte er mit vollen Händen, And 
da ſeine Frau womöglich noch freigebiger war und ſie acht 
Kinder hatten, herrſchte oft bittere Kot im Bauſe. Einmal, 
als ein ſchlimmes Bagelwetter die ganze Ernte vernichtet 
hatte, war es beſonders ſchlimm. Da entſchloß ſich denn 
Sparſam ſchweren Berzens, feine Kuh zu verkaufen. 

Am Abend wartete ſeine Frau traurig auf die Rückkehr 
ihres Mannes. Endlich, um Mitternacht, kehrte er heim. 
Aber wie ſah er aus! Blutig, die Kleider zerfetzt. Er er⸗ 
zählte ſeiner Frau, daß ihn Räuber angefallen und ihm den 
Erlös für die Kuh geraubt hätten. 

Da hatte er in der folgenden Habt einen ſeltſamen 
Traum: Dreimal erhielt er die Aufforderung, nach der Klus 
zu gehen. Am nächſten Tage beſchloß er, hinzugehen. Aber 
nichts Beſonderes war zu ſehen. Da ſtand plötzlich ein kleines 
Männlein vor ihm. Dem erzählte er, was er geträumt hatte. 
Da lachte das Männlein und ſagte: „Ihr ſeid närriſch! 
Träume ſind Schäume. Ich träumte geſtern nacht, im Garten 
hinter Sparſams Baus, unter dem großen Birnbaum rechter 
Hand, liege ein mit Gold gefüllter Keffel vergraben. Aber 
ich kenne gar keinen Mann namens Sparſam und weiß auch 
nicht, wo er wohnt.“ Kaum hatte Sparſam das gehört, fo 
eilte er nach Bauſe, grub an der bezeichneten Stelle nach 
und fand auch wirklich einen großen, mit Goldſtücken ge⸗ 
füllten Keſſel. Aun konnte er feine Kuh zurückkaufen, auch 
noch mehr Vieh anſchaffen und ſich ein ſchönes, neues Baus 
bauen. 

Alljährlich aber, an dem Tag, an dem der Schatz gehoben 
war, feierte die Familie ein frohes Feſt, bei dem der Armen 
reichlich gedacht wurde. 
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108. Die Tidianshöhle. 


Ein armer Schäfer fand in der Hähe des Falkenſteins eine 
Höhle, deren Boden mit Goldſand bedeckt war; er füllte feine 
Taſche mit dieſem Sande an und zeigte ihn am nächſten Tage 
einem Goldfchmied; der gab ihm viel Geld für den Sand 
und ſagte ihm, er ſolle ihm nur mehr davon bringen. Der 
Schäfer zählte das Geld nach, das er bekommen hatte, und 
fand, daß er, wenn er dreimal ſoviel hätte, genug hätte, 
um ſeine Braut, deren reiche Eltern ihm als armen Manne 
das Jawort verweigerten, heimzuführen. Er machte ſich 
alſo gleich wieder nach der Höhle auf; aber diesmal war kein 
Golödſand da. Täglich ſah er wieder nach — endlich, in einer 
Keumondnacht, entdeckte er Goldöfand und holte welchen, und 
fo auch in der nächſten Keumondnacht. Kun beſchloß er, 
es genug ſein zu laſſen; denn das Gold hatte ihn zum reichen 
Manne gemacht, und ſeine Schwiegereltern i ſich 
nicht mehr. So machte er denn Hochzeit. 

Sur ſelben Seit hatte ſich der Graf von Falkenſtein 
verlobt; als er für ſeine Braut Schmuck kaufen wollte, ſah 
er bei dem Goldſchmied das feine Gold und fragte, was das 
für welches wäre. „Tidiansgold“, entgegnete der Meiſter. 
Da wunderte ſich der Graf und ſagte: „Das weiß ich ja noch 
gar nicht, daß auf meinem Berge Gold zu finden iſt.“ Der 
Meiſter erzählte nun von dem Schäfer, und der Graf ritt 
alsbald zu dieſem, der ihm über alles Auskunft gab und 
ihm auf ſein Drängen auch verſprach, ihn in der nächſten 
Aeumondsnacht in die Tidianshöhle zu führen. Der Graf 
ritt heim, unterwegs aber kam ihm der Gedanke, daß der 
Schäfer ſich alles allein holen und für ihn nichts übrig 
laſſen würde; deshalb ſtach er ihm die Augen aus, nachdem 
er ſich die Höhle hatte zeigen laſſen. Aun ging er in der 
nächſten Keumondnacht allein in die Höhle; aber da war 
kein Golödſand, ſondern nur Moraſt, und eine furchtbare 
Stimme rief: „Kehre nicht wieder, du Frevler!“ Verſtört 
ſuchte der Ritter feine Burg auf; da erwartete ihn ſchon 
ein Bote mit der Nachricht, daß feine Braut ſoeben geſtorben 
ſei. Da gab auch der Ritter feinen Geift auf. Seitdem iſt 
das Gold der Tidianshöhle verſchwunden. 
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109. Das quellende Silber. 


Im Februar des Jahres 1605 trug es ſich zu, daß eine 
Meile Wegs von Quedlinburg ein armer Bauer feine Tochter 
in den nächſten Buſch ſchickte, Brennholz aufzuleſen. Das 
Mädchen nahm dazu einen Tragkorb und einen Handkorb mit, 
und als es beide angefüllt hatte und nach Haus gehen wollte, 
trat ein weißgekleidetes Männlein zu ihm hin und fragte: 
„Was trägſt du da?“ „Aufgeleſenes Holz,“ antwortete das 
Mädchen, „zum Beizen und Kochen.“ „Schütte das Bolz 
aus,“ ſprach weiter das Männlein, „nimm deine Körbe und 
folge mir; ich will dir etwas zeigen, das beſſer und nützlicher 
iſt als das Holz.“ Aahm es dabei an der Band, führte es 
zurück an einen Bügel und zeigte ihm einen Platz, etwa fo 
breit wie zwei Tiſche, lauter ſchönes Silber von kleiner und 
großer Münze von mäßiger Dicke, darauf ein Bild, wie eine 
Maria geſtaltet, und rings herum ein Gepräge von uralter 
Schrift. Als dieſes Silber in großer Menge gleichſam aus 
der Erde hervorquoll, entſetzte ſich das Mägdlein davor und 
wich zurück; wollte auch nicht feinen Handkorb von Bolz 
ausſchütten. Bierauf tat's das weiße Männlein ſelbſt, füllte 
ihn mit dem Geld und gab ihn dem Mädchen und ſprach: 
„Das wird dir beſſer ſein als Bolz.“ Es nahm ihn voll 
Beſtürzung, und als das Männlein begehrte, es ſollte auch 
ſeinen Tragkorb ausſchütten und Silber hineintun, wehrte 
es ab und ſprach, es müſſe auch Holz heim bringen, denn es 
wären kleine Kinder daheim, die müßten eine warme Stube 
haben, und dann müſſe auch Holz zum Kochen da fein. Damit 
war das Männlein zufrieden und ſprach: „Kun, fo ziehe 
damit hin!“ und verſchwand darauf. 

Das Mädchen brachte den Korb voll Silber nach Baus 
und erzählte, was ihm begegnet war. Aun liefen die Bauern 
haufenweis mit Backen und anderm Gerät in das Wäldchen 
und wollten ſich ihren Teil vom Schatz auch holen, aber 
niemand konnte den Ort finden, wo das Silber hervor⸗ 
gequollen war. 

Der Fürſt von Braunſchweig hat ſich von dem geprägten 
Silber ein Pfund holen laſſen, ebenſo ein Bürger aus Halber⸗ 
ftadt namens Everkau. 
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10. Der Fauberſaal in Walkenried. . 


Im Kloſter Walkenried war über dem Kreuzgang ein 
Saal, den man den Zauberfaal nannte. Als noch in Walken⸗ 
ried eine berühmte Schule war, ſprangen einige Schüler 
darin herum; einer von ihnen, Damius aus Ellrich, war in 
eine Ede geſprungen und konnte nicht wieder fort, weder 
vor⸗ noch rückwärts. Die andern Jungen verſuchten, ihn 
fort zu ziehen, aber es gelang ihnen nicht. Da meldeten ſie 
es dem Rektor. Dieſer ſagte zu Damius, er ſolle um ſich 
ſchauen, ob in der Ede etwa eine Schrift oder Zauberzeichen 
wäre. Da meldete der Junge, an der ſteinernen Wand nach 
Oſten ſei griechiſche Schrift, an der Südwand einige ihm 
unbekannte Seichen. Dieſe mußte er nun dem Rektor be⸗ 
ſchreiben, und der entnahm daraus, daß an der Stelle ein 
Schatz verborgen wäre. Kaum ſagte der Rektor das, ſo 
konnte der Junge ſich bewegen und ſprang frei aus dem 
Zauberkreis heraus. Aun ſuchte man nach und fand ein 
ſteinernes Gefäß mit Geld, das in der Wand eingemauert 
war. Das Geld war ſo groß wie Taler, aber ganz dünn 
geprägt. f 

Später wollte einmal ein Bürgermeiſter den Saal mit 
der Wünſchelrute nach Schätzen unterſuchen. Kaum jedoch 
betrat er den Saal, fo wurde es — trotzdem es ein ganz 
heller Tag war — finſter, und der Mann hatte ein Gefühl, 
als wehe ein heftiger Wind, der ihn bei den Haaren faßte 
und nach oben zog. Da verließ er ſchleunigſt den Saal. 


AM. Die Kinder auf dem Burgberg. 

Eines Tages iſt ein Lehrer mit feinen Kindern auf den 
Burgberg geſtiegen. Da ſind einige Kinder nahe an den 
Brunnen gegangen. Da hat eine Stimme gerufen, ſie ſollten 
nach einer andern Stelle auf dem Burgberg gehen. Wie fie 
dahin gehen, ſind auf einen Augenblick zwei weißgekleidete 
Geſtalten, ein Mann und eine Frau, unter ihnen geweſen, 
aber gleich wieder verſchwunden. Da waren nun Stufen, 
die haben in den Berg geführt, und die Kinder ſind die 
Stufen hinabgeſtiegen und in ein Gewölbe gekommen, darin 
iſt ein Tiſch geweſen, auf dem haben lauter blanke, zinnerne 
Teller geſtanden. Da hat eine Stimme gerufen, ſie könnten 
ſich welche mitnehmen. Da haben ſich die Kinder Teller 
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mitgenommen, für jedes einen und für den Lehrer auch einen. 
Als ſie aber wieder herausgegangen waren, iſt eine eiſerne 
Tür hinter ihnen hart zugeſchlagen, und da waren die Stufen 
nicht mehr zu ſehen. Draußen find die Teller den Kindern 
aus den Händen gerollt und immer ſchwerer und ſchwerer 
geworden. Endlich ſind die Eltern der Kinder gekommen 
und haben die Teller gefaßt und mit nach Hauſe genommen. 
And da zeigte es ſich, daß ſie von reinem Silber waren. 
Und von der Zeit an find die Kinder und ihre Eltern und 
ihr Lehrer ſehr reich geworden. 

Seitdem iſt der Lehrer noch oft mit den Kindern auf den 
Burgberg geſtiegen und hat gefungen und gerufen, er danke 
vielmals, und wenn hier etwa eine Derwünfhung oder fo 
etwas ſei, fo wünſche er, daß fie durch den Geſang erlöft 
werde. Aber es ließ ſich nichts mehr hören, und auch die 
Stufen wurden niemals wieder geſehen. 


112. Der Zwerg und die Wunderblume. 

Ein Schäfer aus Sittendorf (an der füdlichen Seite des 
Harzes, in der goldenen Aue gelegen) weidete einſt ſeine 
Schafe am Fuße des Kyffhäuſers und ſtieg dabei den Berg 
hinan. Auf der Höhe fand er eine wunderſchöne Blume, 
wie er noch nie geſehen hatte, pflückte ſie und ſteckte ſie an 
den Hut, um fie ſeiner Braut mitzubringen. Wie er weiter 
ging, fand er oben in der alten Burg einen Eingang offen 
ſtehen. Er trat hinein, ſah viele glänzende Steinchen auf 
der Erde liegen und ſteckte ſeine Taſchen ganz voll damit. 
Aun wollte er wieder ins Freie, als eine dumpfe Stimme 
rief: „Vergiß das Befte nicht!“ Er wußte aber nicht, was 
das heißen follte, und verließ das Gewölbe. Kaum war er 
draußen, fo ſchlug die Tür donnernd hinter ihm zu. Und 
plötzlich ſtand ein Swerg vor dem Schäfer und fragte ihn: 
„Wo Haft du die Wunderblume, die du fandeſt?“ Der Schäfer 
faßte nach feinem Bute; da bemerkte er, daß er den But 
beim Stolpern verloren hatte, und damit war auch die 
Wunderblume verloren. Da ſagte der Zwerg: „Dir war fie 
beſtimmt; ſie iſt mehr wert als die ganze Burg.“ Damit 
verſchwand er. Als der Schäfer zu Bauſe in ſeine Taſchen 
griff, waren die glimmernden Steine lauter Goldſtücke. Die 
Blume aber iſt bis heute noch nicht wieder gefunden. 
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15. Eine Votenfrau findet Flachsknoten. 
Eine Botenfrau, die von Kelbra nach Frankenhauſen ging, 
fand dicht am Wege ein ausgebreitetes Tuch, auf dem Flachs⸗ 
knoten lagen. Sie nahm ein paar davon mit nach Bauſe, und 
als ſie ſie ſpäter beſah, hatten ſie ſich in Gold verwandelt. 
Als ſie wieder einmal des Weges kam, fand ſie wieder ein 
Tuch mit Flachsknoten, und auch dieſes Mal nahm ſie ein 
paar mit, die zu Gold wurden. Das kam noch öfter vor, und 
ſo wurde die Frau allmählich ziemlich reich. Als ſie nun 
aber eine ganze Menge Sold hatte, würde ſie habſüchtig, 
und in ihrer Geldgier beſchloß ſie, einen großen Sack mit⸗ 
zunehmen und ihn ganz mit Flachsknoten zu füllen. Sie 
konnte kaum die Zeit abwarten, bis ſie nach Hauje kam; 
ſowie ſie angelangt war, öffnete ſie den Sack — da hatten ſich 
die Flachsknoten alle in Kot verwandelt. Seit der Zeit fand 
ſie das Tuch mit den Flachsknoten nie wieder. 


a. Die faule Stuke bei Wildemann. 

Eine Frau aus Wildemann handelte mit Kattun und 
Tüchern und ging zu Markte, um einzukaufen, hatte aber 
zu wenig Geld. Als ſie in die Gegend der Sägemühle zwiſchen 
Wildemann und Kautental kam, ſtand eine faule Stufe 
(Baumjtumpf) am Wege, und daran kribbelten Ameiſen und 
Würmer. Sie nahm einen Stock und rührte darunter, und 
plötzlich iſt das alles zu lauter harten Talern geworden. 
Die rapte (= raffte) fie in ihre Schürze, ging nach Lauten⸗ 
tal damit, und als ſie nachzählte, waren es 150 Taler. Da⸗ 
für hat ſie nachher auf dem Markte eingekauft. 


15. Der Sehlangenzauber. 

Zur Frau eines Fuhrmanns in Harzgerode kam ein 
Slowake und forderte ſie auf, mitzugehen. Die Frau ſagte, 
ſie hätte keine Zeit, wollte es aber ihrem Manne ſagen, wenn 
er zurückkäme. Als der Fuhrmann abends nach Haufe kam, 
hatte er foviel zu erzählen, daß die Frau vergaß, ihm von 
dem Slowaken zu berichten. In der Kacht erwachte der 
Fuhrmann plötzlich und ſah zwei Slowaken an ſeinem Bett 
ſtehen; die ſagten, er ſollte aufſtehen und ihnen die Grube 
zeigen, aus der er Lehm zu holen pflegte. „Es ſoll dir nicht 
zum Schaden ſein,“ ſagten ſie. Der Fuhrmann wies ihnen 
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nun den Weg. Bei der Lehmgrube ftand ein Baum, und dar⸗ 
unter ein Dreifuß, auf dem eine Pfanne lag. Die Männer 
ſammelten Holz und machten ein Feuer an. Dann nahm der 
eine von ihnen ein Ei aus der Taſche, ſchlug es entzwei und 
zog daraus einen Zettel hervor, auf dem unbekannte Buche 
ſtaben ſtanden. Dann riefen die Slowaken Worte in einer 
fremden Sprache in den Wald. Da kam eine große Schlange. 
Die zerſchnitt der eine Slowake und briet die Stücke in der 
Pfanne. Die beiden Mauſefalleratzkis aßen jeder ein Stück, 
der Fuhrmann aber wollte nichts davon eſſen. Da ſagten ſie: 
„Dann darfſt du auch nicht mit in die Lehmgrube.“ Plötzlich 
tat ſich in der Grube eine Höhle auf, darin war Gold und 
Silber. Die Slowaken ſteckten ſich die Taſchen voll und 
brachten jeder dem Fuhrmann eine Handvoll mit. Dann 
gaben ſie ihm eine Ohrfeige, daß ihm der Kopf brummte. 

Am andern Morgen erwachte der Fuhrmann in ſeinem 
Bett. Erſt dachte er, er hätte geträumt, aber er hatte ſeinen 
Anzug an und in zwei Taſchen Gold. Die Slowaken aber 
ließen ſich nicht wieder ſehen. 


NO. Schatzgräber im Aloſter Kaltenborn. 

Swiſchen Blankenheim und Emſeloh begegnete einſt ein 
alter Mann einem Fuhrwerke und bat den Knecht, ihn eine 
Strecke weit mitzunehmen, was dieſer auch bereitwillig tat. 
Als nun der Alte in der Gegend von Emſeloh den Wagen 
wieder verließ, ſagte er dem Knecht, Trinkgeld könne er nicht 
geben, werde ihn aber auf andre Weiſe entſchädigen. Er ſolle 
nur um die zwölfte Stunde der Kacht nach den Trümmern 
des Kloſters Kaltenborn gehen, wo ihm ein brennendes Licht 
erſcheinen werde. Wenn er da nachgrabe, werde er einen 
Schatz finden. N 

Kun hatte auch ein Bergmann mit auf dem Wagen 
geſeſſen und alles mit angehört. Der ſtieg bald darauf unter 
einem Dorwande ab, eilte nach dem bezeichneten Orte, ſah 
das Licht, grub nach und fand den Schatz. Als er aber nach 
demſelben greifen wollte, biß ihm ein großer ſchwarzer Bund 
die fünf Finger der rechten Hand ab, und er mußte un⸗ 
verrichteter Sache wieder abziehen. Als nach einiger Seit auch 
der Fuhrmann kam und nachgrub, gelang es dieſem, den 
Schatz zu heben. 
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MT. Die Venediger auf dem Brocken. 


Beim Brocken liegt das Morgenbrodstal. Da iſt eine 
Quelle, und davor hat ein fremder Mann geſtanden, hat 
ein Sieb unter das Waſſer gehalten, und da ſind lauter 
Derlen drin geweſen, die hat er in feinen Bolſter (Kanzen) 
getan. Und als dieſer voll war, hat er ſich die Hände ge⸗ 
waſchen und geſprochen: 


„Im Morgenbrodstale, da waſch' ich mich, 
Und in Venedig, da drög’ (trockne) ich mich.“ 


Das alles hat ein Mann, der beim Brocken wohnte, mit 
angeſehen und angehört. Als nun der Fremde mit einem 
Male verſchwindet, geht er hin, lieſt die Perlen auf, die er 
hatte liegen laſſen, und dann ſagte er auch: 


„Im Morgenbrocdstale, da waſch' ich mich, 
Und in Venedig, da drög’ ich mich.“ 


Sobald er das geſprochen hat, iſt er in einer ganz fremden 
Stadt geweſen, in der er ſich nicht hat zurecht finden können. 
Nach einer Weile begegnet ihm auf der Straße ein Mann, 
der fragt ihn, wie er daher käme. Da erzählte er ihm alles, 
und der Mann ſagte, es wäre ſein Glück, daß er ihm die 
Wahrheit ſagte; ob er ihn denn nicht erkenne: er ſei der 
Fremde, den er im Morgenbrodstale belauſcht habe. Dann 
nimmt er ihn mit nach Haufe und weift ihm ein Bett an, 
das jo koſtbar war, daß Knöpfe von Silber und Gold daran 
waren; das hat der Denediger alles aus dem Morgenbrodstale 
geholt. Als der Harzer am andern Morgen aufſteht, bekommt 
er Waſchwaſſer und muß ſich die Bände waſchen und dabei 
fagen: 

„In Denedigen, da waſch' ich mich, 

Im Morgenbrooòstale, da drög’ ich mich.“ 

Da iſt er auch gleich wieder im Morgenbrodstale geweſen. 
Als er aber wieder an den Ort kam, wo er wohnte, da hat 
es ſich gezeigt, daß er viele, viele Jahre fort geweſen iſt, 
und er hatte doch geglaubt, es ſei nur eine einige Nacht 
dazwiſchen geweſen. 
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X. Oertliche Beſonderheiten. 


MS. Die Roßtrappe. 


Vor vielen Jahren war das Land um den Harz rings von 
Rieſen bewohnt. Einer diefer Rieſen, mit Kamen Bodo, warb 
um die Tochter eines Königs in Böhmen, welche Emma hieß. 
Weil der Rieſe jo ſtark war, ſagte fie ihm der König zu. 
Emma liebte aber einen andern und weinte, als ſie des 
Königs Befehl hörte. Die Hochzeit ſollte gleich am nächſten 
Tage ſtattfinden. Emma klagte es ihrem Geliebten, der zu 
einer Flucht riet. Sie ſtanden des Kachts auf und eilten in 
die Marſtälle des Königs, aber dieſe waren verſchloſſen. Des 
Rieſen Pferd ſtand in einem andern Stalle, aber wie ſollten 
fie darauf kommen? Da ſtellte der Geliebte eine Leiter an 
das Pferd, ſchlug die Kette mit feinem Schwerte entzwei 
und ſtieg getroſt mit Emma in den Sattel. Von den Sporen 
getrieben, flog das Pferd über Verge, Klippen und Wälder 
in die Gebirge des Harzes. Während fie fort eilten, fiel es 
dem Rieſen ein, in dieſer Aacht auszureiten. Er wollte ſo⸗ 
gleich ſein Pferde ſatteln. Erſtaunt ſah er den Stall leer. 
Als man nachſah, merkte man, daß die Königstochter ſpur⸗ 
los verſchwunden war. Ohne ſich lange zu beſinnen, beſtieg 
der Bräutigam das erſte beſte Roß und jagte über Stock und 
Stein. Ein großer Bund witterte bald die Spur, den die 
Entflohenen genommen hatten. Als Emma ihren Verfolger 
ſah, ſprengte ſie waldein. Plötzlich ſteht fie vor einem Ab⸗ 
grund. Angſtvoll blickt ſie in die Tiefe, aber ſchon naht der 
Verfolger. Da ſtößt fie dem Roß die Sporen in die Seiten, 
und es ſpringt glücklich über den Abgrund. Sein Huf ſchlug 
tief in den Felſen ein. Das iſt die Roßtrappe bei Thale. 
Emma war gerettet; aber die Königskrone fiel in die Tiefe. 
Bodo ſetzte ihr nach, ſtürzte aber wegen feiner Schwere in 
den Abgrund. Daher erhielt die Bode ihren Kamen. Im 
Keſſel liegt die Krone heute noch und wird von einem großen 
Bunde bewacht. Diele Schwimmer haben es ſchon mit ihrer 
eigenen Lebensgefahr verſucht, ſie zu heben; aber keiner von 
ihnen iſt wieder zum Vorſchein gekommen. 


25 


19. Mägdeſprung. 


Im Selketal zeigt das Volk auf einem hohen, durch eine 
Säule ausgezeichneten Felſen, eine Vertiefung im Geſtein, 
die Ahnlichkeit mit der Fußſtapfe eines Menſchen hat. Dar⸗ 
über berichtet die Sage: 

Eine Rieſentochter ging im Harze ſpazieren. Als fie die 
Felſen erreicht hatte, die über den jetzigen Hüttenwerfen 
liegen, erblickte ſie ihre Geſpielin, die ihr winkte, gegenüber, 
auf der Spitze des Ramberges. Lange ſtand ſie zögernd; denn 
zwiſchen den Bergen liegt das tiefe Selketal. Sie blieb 
ſo lange ſtehen, daß ſich ihre Fußſtapfe tief in den Felſen 
eindrückte. Als das ein Knecht, der bei Harzgerode pflügte, 
ſah, ſpottete er ihrer, daß ſie bei ihrer Größe den Sprung 
nicht wagte. Da ſtreckte das Rieſenmädchen die Hand aus, 
hob den Knecht ſamt Pflug und Pferden in die Höhe, tat fie 
in ihre Schürze und ſprang dann auf den andern Berg hin⸗ 
über zu ihrer Geſpielin, die ſie in wenigen Schritten erreichte. 
Sum Andenken daran nannte man das ſpäter dort angelegte 
Hüttenwerk und das dazugehörige Dorf Mägdeſprung. 


120. Die vier Bufeiſen. 


Zu Ellrich waren ehedem an der Tür der alten Kirche 
vier gewaltige Hufeifen angenagelt und wurden von allen 
Keuter angeſtaunt; ſeit die Kirche eingefallen iſt, werden fie 
in des Pfarrers Wohnung aufbewahrt. 

Vor alten Seiten ſoll Graf Ernſt von Klettenberg eines 
Sonntag morgens nach Ellrich geritten ſein, um dort bei 
einem Feſte den ausgeſetzten Preis einer Goldkette zu ge⸗ 
winnen. Er gewann auch die Kette und wollte durch das 
Städtchen nach Klettenberg zurückkehren; da hört er in der 
Vorſtadt in der Niklaskirche die Veſper fingen, reitet im 
Taumel durch die Gemeinde und bis vor den Altar; kaum 
betritt aber das Roß deſſen Stufen, fo fallen ihm plötzlich 
alle vier Bufeiſen ab und es ſinkt famt feinem Reiter nieder, 


121. Die Säule auf Amt Staufenburg. 


Auf Amt Staufenburg ſtand bis zur Mitte des vorigen 
Jahrhunderts in der Küche ein roter, runder Pfeiler, eine 
Holzſäule, die innen hohl war. Da hat die Frau Amtmännin 
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ihren Mann beredet, den Pfeiler abzureißen, weil er ihr 
beim Kochen im Wege geweſen iſt. Als nun der Pfeiler ab⸗ 
geriſſen iſt, hat man eine Stimme gehört, die hat bald ge⸗ 
ſchrien wie ein Menſch, bald wie ein Bund, bald wie eine 
Eule. Auch iſt, als der Pfeiler niedergeftürzt ift, ein weißes 
Taſchentuch zur Erde gefallen, das hat nachher niemand 
finden können. 


122. Der Turm auf der Feſtung Scharzfels. 


Im Burghofe der Zeitung Scharzfels ſteht ein fo hoher 
Turm, wie es ihn höher weit und breit nicht gibt. In ihm 
hauſt ein Geſpenſt, das nicht duldet, daß ein Dach darauf 
geſetzt wird; wenn man ſchon bei Tage ein Dach darauf baute, 
ſo wurde es bei Aacht jedesmal wieder heruntergeworfen. 

Deshalb iſt der Turm bis heute ohne Dach. 


125. Die Trageburg. 


Kördlich von Trautenſtein erhebt ſich hart am rechten 
Ufer der Rappbode ein ſteiler Felſen, auf deſſen Gipfel vor 
Zeiten die Trageburg lag. Koch iſt der hufeiſenförmige Ring: 
wall deutlich erkennbar, ſonſt aber findet der Wandrer nur 
zerbröckeltes Geſtein und kümmerliche Mauerreſte hier oben. 
Einſt aber ſoll es ein prächtiges Schloß geweſen ſein, und 
ein großer Schatz ſoll dort vergraben liegen. Um Mitternacht 
erſcheint auf dem Felſen eine Jungfrau, die winkt und ruft 
den noch vorbei kommenden Leuten zu: „Kommt her, kommt 
hier herauf!“ Wer aber dem Kufe folgt, den führt das Burg⸗ 
fräulein tief in den Berg hinein und läßt ihn da verſinken. 
Darum wird der Ort gemieden, und viele betreten ihn ſelbſt 
bei Tage nicht gern. 


12%. Der Auhſtein bei Blankenburg. 


Swiſchen Blankenburg und Klofter Michaelſtein liegt der 
Kuhſtein. Er bildet in wunderlicher Geſtalt eine Grotte 
mit einem Portal. Die Grotte iſt mit bunten Kieſelſteinen 
angefüllt. Dieſe dienen den kleinen Erdgeiftern als Spielzeug. 
Wenn man davon welche einſteckt, holen ſie ſich die Gnomen 
doch wieder und ſchleppen ſie nach der Grotte zurück. Daher 
bleibt die Maſſe der Steine immer diefelbe. 
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125. Das Steinkreuz zu Bohegeiß. 


Mitten im Dorfe Hohegeiß ſteht ein altes Steinkreuz, 
darein die Jahreszahl 1350 eingehauen iſt. Es ſtammt von 
dem früheren Kirchhof her und ſtand ehemals etwas weiter 
auf der Höhe, welche der Schellenberg genannt wird. Sigent⸗ 
lich heißt er Kapellenberg, weil dort früher die Kapelle des 
Ortes ſtand. Alte Leute haben ſie noch gekannt. Später 
wurde ſie abgeriſſen, und der Altarſtein kam als Trittſtein 
hinter das Baus des Predigers. Alsdann, als der Fahrweg 
nach Sorge gebaut wurde, hat Schutt gefehlt. Den holten 
die Arbeiter von dem Schellen⸗ oder Kapellenberge und 
fanden dabei Totengebeine. Bei dieſer Gelegenheit wurde 
auch das Steinkreuz von dem ehemaligen Kirchhofe genommen 
und achtlos beiſeite geworfen. In der nächſten Nacht aber 
entſtand in dem alten Glockenhauſe ein Getöſe und Gelärme, 
daß die Arbeitsleute es raſch wieder aufrichteten, und zwar 
an ſeiner jetzigen Stelle. 


126. Der Baum auf dem Buraberae. 


Auf der Weſtſeite des Burgberges, nach dem Radautale 
zu, ſoll ein Baum ſtehen, unter dem himmelblaue Erde iſt. 
Man ſagt, wenn das braunſchweigiſche Land einmal bankrott 
iſt, jo ſoll es von dieſer Erde wiederhergeſtellt werden. 


127. Die Mervigslinde. 


Dicht bei Korödhauſen fteht die Mervigslinde, auch 
Merichenslinde genannt; die ſteht in einem kleinen Bain 
und ſoll in alter Zeit von einem König Mervig gepflanzt 
worden fein. Dieſer König oder Herzog Mervig foll urſprüng⸗ 
lich ein Schuhmacher geweſen fein, und daher ſoll es auch 
kommen, daß die Schuhmacher in Hordhaufen in früheren 
Seiten vielerlei Vorrechte genoſſen, namentlich Säbel tragen 
durften und dergleichen mehr. Deshalb ſind ſie auch vor 
Alters alljährlich einmal zu dem Baume hinausgezogen und 
haben einen Umzug um ihn herum gemacht; jetzt aber iſt 
dieſe Sitte abgekommen. Der Bain, der den Baum umgibt, 
ſoll dadurch. entſtanden fein, daß jeder neue Bürger ver⸗ 
pflichtet war, einen Baum dahin zu pflanzen. 
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128. Der Pfahlborn und die Dreiherenbuche bei 
Güntersberge. 

Bei Güntersberge liegt der Pfahlborn und die Dreiherrn⸗ 
buche. Dort laufen nämlich die Grenzen von Anhalt, Braune 
ſchweig, Stollberg (ehedem auch von HBohnſtein) in einem fo 
ſchmalen Streifen an einem Born zuſammen, daß die Berren 
dieſer vier Länder einſt jeder einen eiſernen Pfahl in fein 
Cand ſchlugen, dann eine Tiſchplatte darüber legten und fo 
zuſammen aßen, daß jeder in feinem Lande ſaß. Als Hohn: 
ſtein jpäter ausſtarb und die vier Grenzen in drei zuſammen⸗ 
fielen, bezeichnete man als Grenzmerkmal eine dort ſtehende 
ſtarke Buche, die ſogenannte Dreiherrnbuche. 


129. Der geheilte Augenkranke. 

In LHordhaufen befindet ſich der Eliſabeth⸗ Brunnen, 
deſſen Waſſer klar und hell iſt. Einmal hat ein Mann, 
der blöde Augen hatte und ſelbſt mit einer Brille kaum 
ſehen konnte, aus dieſem Brunnen getrunken; darauf konnte 
er ſogar ohne Brille leſen. 


150. Der Gehſenpfuhl. 

An der Gſtſeite des Schloßberges von Herzberg liegt ein 
Teich, deſſen Waſſer ſich immer gleich bleibt; er wird durch 
verborgene Grund quellen genährt und fließt durch eine 
Schlucht ab, ohne daß man weiß, wohin das Waſſer fließt. 
Er heißt der OGchſenpfuhl. Früher war hier eine Wieſe, 
auf der die Männer und die jungen Mädchen Herzbergs Tanz⸗ 
feſte abzuhalten pflegten. Als eines Jahres wieder einmal 
ein Feſt gefeiert wurde, kam plötzlich ein ungeheurer ſchwarzer 
Ochſe auf die Wieſe gelaufen. Die Mädchen ſtoben aus⸗ 
einander, die Männer ſuchten nach Werkzeugen, um das wilde 
Tier zu fangen oder niederzuſtechen. Aber verwundert blieb 
alles ſtehen und ſchaute zu, als der Ochſe auf einmal anfing, 
im Boden zu wühlen. Er ſchleuderte mit feinen Hörnern 
Erde, ja, ſelbſt Felsſtücke empor, bis er ein großes Loch 
gewühlt hatte. Aus dem ſchoß plötzlich ein dicker Waſſerſtrahl 
empor, immer mehr ſprudelte nach, und bald bedeckten die 
Fluten die ganze Wieſe. Der Ochſe trank, wurde ruhig und 
ließ ſich widerſtandslos feſſeln. Nun fürchteten die Bewohner, 
der Teich würde ihre Grundſtücke gefährden; aber nachoͤem 
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das Waſſer die Wieſe ausgefüllt hatte, ſchaffte es fih einen 
Ausweg, der eben ſo rätſelhaft war wie ſeine Entſtehung: 
es hatte ſich eine Schlucht dicht unter dem Schloßberg gebildet. 
Da floß das Waſſer ab. Es weiß aber niemand, woher die 
Quelle kommt und wohin das Waſſer, nachdem es in die 
Schlucht geſtrömt iſt, fließt. 

In der Nähe liegt ein anderes e Gewäſſer, 
der Jües oder Güs. Dieſer Teich iſt ungeheuer tief (es ſoll 
ein verſunkenes Schloß auf ſeinem Grunde ſein), und das 
merkwürdigſte iſt, daß zuweilen aus ſeiner Tiefe verfaulte 
Tannenbäume auftauchen, obgleich in der Nähe keine Tannen 
wachſen. 


151. Ritter Dill. 

In der Gemarkung des wüſten Dorfes Bach bei 
Vockenem befindet ſich auf der Höhe des Oſſenberges ein 
trichterförmiger Erdfall, deſſen obere Rundung einen Ums 
fang von einem Kilometer hat; unten befindet ſich klares 
Waſſer. Dies iſt der Dills⸗ oder Tillsgraben. Hier ſtand vor 
langen Jahren ein herrliches Schloß, das ſamt ſeinen Be⸗ 
wohnern verſunken iſt, weil der Beſitzer, Ritter Dill, in der 
Chriſtnacht gejagt hat. Der Ritter ſitzt unten an einem 
ſteinernem CTiſche, durch den fein weißer Bart hindurch⸗ 
gewachſen tft. Kur in der Chriſtnacht kehrt er auf kurze 
Seit auf die Gberfläche der Erde zurück, um dreimal mit 
ſeinem Schimmel den Dillsgraben zu umjagen. 

Einſt fpielten zwei Kinder, ein Anabe und ein Mädchen, 
unten am Waſſer des Dillsgrabens, während ihre Eltern 
in der Kähe das Feld beſtellten. Da lädt fie ein rieſengroßer 
Hecht mit bemooſtem Baupte ein, ſich Dills verſunkenes Schloß 
anzuſehen. Sie ſetzen ſich auf feinen Rücken und werden uns 
verſehrt von ihm in das Schloß getragen. Dort ſehen ſie den 
Ritter am Tiſche ſitzen und werden von ihm freundlich be⸗ 
wirtet und reichlich beſchenkt. Dann beſtiegen ſie den Hecht 
wieder und gelangten glücklich zu ihren Eltern zurück. 

Die Fiſche im Dillsgraben find die verwünſchten Burg⸗ 
leute und dürfen deshalb nicht gefangen werden. dennoch 
hatte ein verwegenes Brüderpaar eines Abends dort ge⸗ 
fiſcht. Aber als ſie im „Sütter“ hinuntergingen, wurde die 
Kiepe, in der ſie die Fiſche trugen, ſchwerer und ſchwerer, 
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und am Hachumer Kirchhof mußten fie die Kiepe niederſetzen, 
um ſich mal zu erholen. Da blies der Wächter in Bockenem 
Mitternacht, und in dieſem Augenblicke begannen die Fiſche 
zu ſprechen. Der eine fragte: „Jiulejahn, heſte de Sweine 
all inedahn?“ Da antwortete der andre: „Ja, bet up de 
eineegije Seeje“ (Sau). Voll Entſetzen nahmen die Fiſcher 
die Kiepe auf und trugen fie nach dem Dillsgraben zurück; 
und je näher fie demſelben kamen, deſto leichter ward die Laſt. 


152. Die Kelle, 


Bei Ellrich liegt eine mit Waſſer gefüllte Höhle, die 
Kelle genannt. Das Waſſer iſt hell, ſtill und ſehr kalt, 
nimmt weder ab noch zu, und es hauſen keine lebendigen 
Tiere darinnen. Außerdem iſt es unergründlich tief. Früher 
erforderte es alljährlich ein Opfer: in jedem Jahre ertrank 
ein Menſch darin. Deshalb hatte man eine Prozeſſion ein⸗ 
gerichtet; ein Prieſter aus Ellrich hielt eine Andacht in der 
gegenüber liegenden Johanniskapelle ab, dann zogen alle 
Teilnehmer, der Prieſter an der Spitze, nach der Böhle, in 
die der Prieſter ein Kreuz hinabließ, es wieder herauszog 
und dann rief: 

„Kommt und gucket in die Kelle, 
So kommt ihr nicht in die Bölle.“ 


Dieſer Brauch iſt erſt ſeit der Reformation eingeſtellt. 


XI. Namenserklärungen. 


155. Der Urſprung von Buntenbock. 


Auf dem alten Bofe, aus dem Buntenbock entſtanden iſt 
(es ſoll der jetzige Bormannſche Hof fein), ſoll die einzige 
adlige Familie des Oberharzes gewohnt und Viehzucht ge⸗ 
trieben haben. Der Beſitzer des erſten Hofes ſtellte einem 
Mädchen nach, und dieſe verſprach, ihn zu erhören, wenn 
er ihr den bunten Vock ſchenkte, der die Sierde feines Hofes 
war. Da ſchenkte er ihr den bunten Bock und hat dieſen 
nachher an feinem Torwege abmalen laſſen. Alte Zeute 
haben ihn noch geſehen. 
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15%. Elend. 

Es war einſt ein alter, geiziger Fuhrmann. Dieſer hatte 
ſich angewöhnt, in jeder Verlegenheit zu ſagen: „Mutter 
Maria! Iſt das ein Elend!“ Einſt fuhr er eine große, 
ſchwere Fuhre Wein durch das Harzgebirge. Er ging neben 
den Pferden her und berechnete, was er verdienen könnte. 
Da — bums! Der wagen hält. Er war in ein Bruch 
gefahren und fing an, mit den Hinterrädern einzuſinken. 
Hilflos ſah ſich der Fuhrmann um. Da ſah er eine wunder⸗ 
ſchöne Frauengeſtalt. Er erzählte ihr ſein Unglück und ſchloß 
mit ſeinem gewöhnlichen Fluche. Die Frau aber bat ihn, er 
möchte ihr einen Kelch Wein geben. „Ich habe keinen 
Kelch,“ ſagte der Geizhals mürriſch. Da bückte ſich die Frau 
und pflückte eine zarte Blume, die ſich in ihrer Band in 
einen Kelch verwandelte. Aun gab der Fuhrmann der Frau 
zu trinken; denn er merkte, daß es die Mutter Maria war. 
„Nun ſollſt du von deinem Elend befreit ſein,“ ſagte die 
Frau und verſchwand. Da rückten die Pferde an, und der 
Wagen fuhr leicht über die Stelle hinweg. . 

Von nun an hieß dieſer Ort „Zum Elend“. Später baute 
man dort ein Kloſter und eine Kirche, und jetzt erhebt ſich 
rings herum das Dorf Elend. 


155. Der Arſprung von Berzberg. 

Sur Erbauung der Stadt Herzberg oder Hirzberg (ſo 
ſchreiben die alten Arkunden) ſoll Folgendes Gelegenheit 
gegeben haben: Albertus Arſus, Markgraf von Branden⸗ 
burg, war ein gewaltiger Jäger. ESinſt jagte er in den 
beerwalödſchen Beiden, die unweit Herzbergs liegen, einen 
ſtarken, wohlgehörnten Birſch. Der floh aber ſtets, bis er 
endlich nach vieler Mühe in der Gegend, wo heute Herzberg 
liegt, durch einen Nopfſchuß fiel. Dieſe Begebenheit läßt 
ſich noch aus dem alten, großen Siegel der Stadt beweiſen. 


156. Der Name von Terbach. 

Als Ferbach noch nicht erbaut war, ritt einmal ein 
reicher Ritter durch das dortige herrliche Tal. Da er ſchon 
einen langen Weg hinter ſich hatte, konnte ſein Pferd vor 
Durſt nicht von der Stelle. Da band es der Ritter an einen 
Baum und ſuchte Waſſer. Da aber wegen der Hitze der 
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Vach ausgetrocknet war und er keinen Fingerhut voll Waſſer 
fand, rief er aus: „Ei du verdammter leerer Bach!“ An 
jener Stelle erbaute ſpäter Beinrich der Finkler, der Städte⸗ 
gründer, ein Bergdorf und gab ihm wegen des Wortes des 
Ritters den Kamen Lerbach. 


157. Woher die Stadt Mansfeld ihren Namen hat. 

Der Stammherr der Grafen von Mansfeld gewann dem 
Kaiſer, ſeinem Berrn, viele Schlachten in Italien. Aus 
Freude darüber fagte der Kaiſer, er ſolle ſich etwas erbitten, 
und der Graf bat um ſo viel Land, als er mit einem Scheffel 
Gerſte umſäen könne. Das gewährte der Kaifer gern, und 
der Graf fuhr mit einem kaiſerlichen Rat nach Wallhauſen 
und fing dort an zu ſäen. Er hieß feinen Nutſcher langſam 
fahren und verzettelte eine Band voll Gerſte nach der 
andern dünn über das Feld. Sie fuhren im Nreiſe um 
202 Dörfer, und ſo entſtand die jetzige Grafſchaft Mansfeld. 
Der kaiſerliche Rat aber glaubte, fein Herr, der Kaiſer, ſei 
betrogen, und verklagte den Grafen bei ihm, daß er des 
Kaiſers Gnade mißbraucht habe. Da lachte der Kaifer und 
ſprach: „Geſagt iſt geſagt. Naiſerliches Wort muß wahr 
bleiben. Das iſt des Mannes Feld!“ Darum heißt die Graf⸗ 
ſchaft bis auf den heutigen Tag Mansfeld, und die Grafen 
führen Gerſtenkörner im Wappen. 


158. Die Entſtehung Schierkes. 

Es war ein Ritter von der Steinburg. Der wollte auch 
mit in das Heilige Land, um es zu befreien. Er hatte ein 
junges Weib, Mechthildis, die ihn flehentlich bat, zu Bauſe 
zu bleiben. Sein kleines Söhnchen hob bittend die Hände 
empor, doch konnte er nicht zu Haufe bleiben; er mußte 
das Beilige Land befreien. Schweren Herzens ging er mit 
feinem Nnappen fort. Es wurde Frühling, die Roſen blühten 
und verblühten. Der Ritter Vothold kehrte nicht wieder 
zurück. Sein treues Weib legte Witwenkleider an und dachte, 
ihr Gemahl ſei geſtorben. Der Ritter und ſein Knappe aber 
waren in die Gefangenſchaft der Türken geraten und erſt 
nach ſieben Jahren wie durch ein Wunder entkommen. Boch 
ſchlug dem Ritter das Berz, als er das Wiederſehen mit 
feinem Weibe ſich ausmalte. Sein Söhnchen, welches ſchon 


6* 83 


herangewachſen ſei, könnte ihn vielleicht ſchon auf einem 
Roß zur Jagd begleiten. Schon lag die Steinburg vor ihnen, 
doch ftatt der ſtolzen Burg lag ein Trümmerhaufen da. Beide 
ftanden ftarr vor Entſetzen. Ein Mann erzählte ihnen: „Die 
Gräfin war viel umworben, als ſie ihr Witwenkleid ablegte. 
Sie wollte dem Erwählten nicht das Jawort geben; denn 
fie hoffte, der Vermißte kehre doch noch zurück. Da ſchwur 
ihr Ritter Burghardt, den fie zurückgewieſen, fie, ihr Kind, 
den Mann ihrer Wahl und die Burg zu vernichten. In der 
Aacht überfiel er die Burg und zündete fie an. Alles, was 
drinnen war, ging zugrunde.“ Ritter Bothold ſank weinend 
in die Knie. Er zog ſich in die Einſamkeit zurück. In einem 
Tale des Barzes nahe der Bode ſchlug er feine Hütte auf. 
Er nährte ſich von dem Wilde, welches er im Walde erjagte, 
und ſtillte ſeinen Durſt mit dem Waſſer der Bode. Gft lag 
er tagelang auf ſeinem Mooslager und grübelte über die 
Schlechtigkeit der Menſchen nach. Einftmals lag an jeiner 
Hütte ein Vögelchen; es hatte ein Bein gebrochen. Er behielt 
es den Winter hindurch bei ſich. Als der Frühling kam, 
war es verſchwunden. „Selbſt die Tiere ſind falſch wie die 
Menſchen!“ dachte Bothold bitter. Doch kam es wieder und 
hatte ein Bälmchen im Schnabel und zwitſcherte ihm zu. 
„Es baut ſich ein Keſtchen,“ flüfterte er leiſe, „der Frühling 
iſt da.“ Von dem Tage an fand er Frieden. Viele gute 
Gedanken und Sprüche zu Hut und Frommen der Menſchen 
zogen durch ſeinen Sinn, und er ſchrieb ſie mit verkohltem 
Holz an die Wand ſeiner Hütte, Der letzte Spruch lautet: 
„Es iſt ſchier kein Baum ſo dürr, daß er nicht wieder grün 
werden könnte, und ſchier ke — —“ Bier brachen die Worte 
ab. Er war darüber geftorben. Mönche eines nahen Uloſter⸗ 
fanden und begruben ihn und zeichneten auch die Sprüche 
in ihr Kloſterbuch. Später bauten ſich dort arme Holzhauer 
an und nannten den Ort nach den letzten Worten des 
Spruches „ſchier ke — —“ Schierke. 


159. Die Arodcquelle. 

In Bad Harzburg fließt die berühmte Krodoquelle, die 
den Kranken Heilung bringt. Der Flame Hrodo ſoll folgenden 
Arſprung haben: u. Karl der Große das Chriſtentum ein⸗ 
führen wollte, tief er auf den Widerſtand der Niederſachſen. 
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Da zerftörte er gewaltſam den heidnifhen Gottesdienft, be⸗ 
fonders das Heiligtum „des groten Düwels (Wotans) up den 
Bartesbarge“. Bei der Gelegenheit ſoll Karl die Einwohner 
gefragt haben: „Wecken Afgott bät Ji an?“ Sie antworteten: 
„Den Groten.“ Nach feiner Mundart machte Karl daraus 
„Krodo“ und glaubte, der heidniſche Gott dieſer Gegend 
hieße Krodo. 


140. Der Teufelsturm. 

Im Jahre 1280 raubte Graf Siegfried von Blankenburg 
der Stadt Goslar das Vieh von der Weide; aber während 
feine Leute das Vieh wegtrieben, wurde er ſelbſt ergriffen 
und ins Gefängnis gebracht. Da die Stadt gerade einen 
neuen Turm innerhalb der Ringmauer benötigte, gab ſie 
dem Grafen auf, einen ſolchen zu bauen — dann ſollte er 
ſeine Freiheit wiederbekommen. Da ließ der Graf den ſo⸗ 
genannten Weberturm bauen. Der Rat verweigerte aber 
dem Grafen trotzdem die Freiheit, weil der Turm nicht den 
Anforderungen entſpräche. Da ſagte der Graf wütend: „So 
ſoll denn in des Teufels Kamen noch ein Turm gebaut 


werden!“ Das geſchah denn auch, und dieſer Turm erhielt 


den Kamen „Teufelsturm“. 


141. Der Name „Regenſtein“. 

Über die Entſtehung des Namens „Regenſtein“ 3 
eine Chronik des 15. Jahrhunderts: „Im jare 479 geven 
de Saſſen eynem eddeln Manne, de was ſtrytbar unde 
wonede in dem Torppe to Vedekenſtidde (Dedenfteöt), de 
heyt Hatebold, epne Stidde vor dem Harte (Harz) to buwende, 
wur öne (wo ihm) dat bet gevelle; fo rechte he ſick na örem 
Bode unde reyt vor dem Harte hern unde fand eynen groten 
Steynen = Berh unde ſprack: „Düſſe Steyn is gereghent, 
darupp ſchall myne Wonung weſen!“ Unde buwete upp den 
Steyn eyne Bor unde wart geheten de Grave to Reghenſteyn. 


142. Siebenſpringe. 

In der Kähe von Thale und LHeinfteödt liegt Stebenfpringe. 
Der Sage nach wohnte dort ein König mit feinen ſieben 
Töchtern auf einem Schloſſe. Es kamen viele Königs: und 
Grafenſöhne, um die Königstöchter zu freien. Sie wurden 


85 


aber alle abgewieſen. Eines Tages kamen ſieben Prinzen 
aus England; dieſe wurden nicht zurückgewieſen. Darüber 
waren die anderen Freier ſo wütend, daß ſie den Tod der 
glücklichen Bräutigame beſchloſſen. Die Freier zogen nach 
England zurück, um die Vorbereitungen der Hochzeit zu 
treffen. Sie mußten durch einen großen Wald; als fie dieſen 
halb durchquert hatten, wurden fie von den Edelleuten 
überfallen und getötet. Als die Nönigstöchter von der Er⸗ 
mordung hörten, gingen ſie an die Gräber und weinten; 
aus den Tränen wurden ſieben Quellen, und man nannte 
dieſe Siebenſpringe. Auf der Stelle wurde ſpäter das Waſſer⸗ 
werk erbaut. 


145. Güllen⸗Kerke. 


In Ferbach was en Mann, dä het Schubert eheten. Den 
het de Nacht eörömmet, hei ſolle da hen gahn up fiene Wieſche 
(Wieſe) und ſolle roen (graben), da wörre ſau veele Gold, 
dat von den Holle könne ne güllen Kerfe ebut weren. Gat 
hei hen den Morgen na ſiener Wieſchen un roet. As he ne 
Wiele eroet het, ſeggt he: „Wat fall ek miene Wieſche tenichte 
roen? Ik finne doch nüſcht.“ Da deit et en gefährlichen 
Brummen under en un dröhnt orntig. Dat is dat Gold eweſt, 
wu de güllen Kerfe härre konnt von ebut weren. Bei hat 
hernacher nochmal eroet, aber nüſcht efunnen, weil he et 
erſte Mal eſproken hat; damit het he't verſcherzet, un't 
Gold is wedder torüch egahn. Von der Tiet an heet de 
Barg Güllen⸗Kerke. 


XII. Luſtiges. 


144. Die Altweibermühle. 


Swiſchen Mansfeld und dem Harz erzählt man ſich, es 
habe früher dort eine Altweibermühle geſtanden; in dieſe 
ſeien die alten Frauen hineingegangen und auf der andern 
Seite als junge Mädchen wieder herausgekommen. Deshalb 
herrſcht in den dortigen Dörfern heute noch folgende Sitte: 
An einem beſtimmten Tage bauen die Burſchen eine Art 
Mühle aus Getreide auf. Dann kommen die jungen Mädchen, 
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die ſich als alte Frauen verkleidet haben, und kriechen hinein. 
Drinnen entledigen ſie ſich ſchnell ihrer Vermummung und 
kommen dann jung wieder heraus. 


‚145. Das Nadelöhr bei Ilfeld. 


Bei Ilfeld liegt ein Fels, der in der Mitte ein Loch hat 
und deshalb „das Nadelöhr“ genannt wird. Wenn in der 
Umgegend ein neuer Fuhrknecht ſeinen Dienſt antrat, ſo 
mußte er in früheren Zeiten dreimal hin und zurück durch 
das Nadelöhr kriechen; die anderen Fuhrmänner umſtanden 
das Kadelöhr während der Zeit und verbläuten den Durch⸗ 
kriechenden jedesmal, wenn er den Kopf ſchon in das Coch 
geſteckt hatte und mit dem Gefäß noch draußen war. Wer 
dieſe „Dienſteinführung“ nicht auf ſich nehmen wollte, mußte 
ſich dadurch loskaufen, daß er alle Fuhrleute zu einem 
Schmaus und Trinkgelage einlud. 

In der KNähe des Hadelöhrs liegen eine Reihe anderer 
großer Steine. Als einſtmals ein Mathematikprofeſſor wenig 
Zuhörer hatte, ließ er bekannt machen, er wolle dieſe Steine 
fortblaſen. Da liefen an dem feſtgeſetzten Tage ſämtliche 
Studenten hin. Der Profeſſor fing auch an zu blaſen, aber 
es ging natürlich kein Stein von der Stelle. Aun ſagte der 
PDrofeſſor, als die Studenten ihn auslachten: „Das Lachen 
iſt an mir. Erſtens haben Sie nicht aufgepaßt; denn ich 
habe geſagt, ich wolle die Steine wegblaſen, aber nicht 
behauptet, ich könne es; und zweitens haben Sie eine 
große Unkenntnis in der Mathematik gezeigt, indem Sie 
hier hergelaufen ſind; denn wenn Sie auch nur die geringſten 
mathematiſchen Kenntniſſe hätten, würden Sie die Natur⸗ 
geſetze beſſer kennen: daß man Steine nicht wegblaſen, ſon⸗ 
dern nur mit Bebeln oder Maſchinen fortbewegen kann.“ 
Da ſchämten ſich die Studenten, und von nun an waren die 
mathematiſchen Vorleſungen des Profeſſors immer ſtark 
beſucht. 


140. Der Roland zu Nordhausen. 


Auf dem Marktplatz zu Korödhauſen ſteht ein Rolandbild. 
Don dem heißt es, auf die Frage: „Roland, was machſt du?“ 
antworte er: „Lichts.“ Einft fragte ein Bauernjunge den 
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Roland, was er mache. Als nun das Steinbild ſtumm blieb 
und der Junge ſich erboſte, ſagten die Norödhäuſer zu ihm: 
„Was willſt du dennd Er hat doch nichts geantwortet!“ 


142. Die Natskatze. g 
Im Jahre 1314 hat ſich ein Komet gezeigt. In dieſem 
Jahre bekamen die Andreasberger eine gute Katze; in Ans 
dreasberg gab es nämlich viele Mäuſe, und die einheimiſchen 
Katzen fingen fie nicht. Als nun die neue Katze, die gut 
fing, kam, ſetzte man fie ins ſchönſte Zimmer des Rathauſes. 
Drei Tage danach brachte die Katze dreihundert Junge zur 
Welt, und da das Rathaus zu Andreasberg dreihundert 
Fenſter hatte, ſaß in jedem Fenſter des Rathauſes eine junge 
Kate. Das brachten die Andreasberger mit dem Kometen 
zuſammen, und ſeit der Zeit eſſen ſie das Fleiſch vor der 
Suppe. Die Katze aber iſt alt geworden 52 Jahre, 52 Wochen 
und 52 Tage, und von den dreihundert jungen Katzen 

ſtammen noch jetzt alle Andreasberger Katzen ab. 


148. Riefensbeek und Namſchlacken. 
Riefensbeek und Namſchlacken iſt früher ein Ort geweſen, 

und alle Häuſer waren Hüttenhäufer, die einem Superinten⸗ 
denten gehörten. Der Büttenteih, der über Namſchlacken 
liegt, wird noch heutigen Tages der Superintendententeich 
genannt. Da ſind mal ein paar Kartenſpieler geweſen, die 
haben ſoviel Leben beim Kartenfpielen gemacht und vor dem 
Sechenhauſe geſeſſen und geſpielt. Da ſagte der eine beim 
Trumpfausſpielen: ü 

„Trump rut! 

Der Superndente teilt dat Geld ut.“ 
Das hat der Superintendent gehört und gemerkt, daß ſeine 
Leute mehr Geld verdienten als er; und da ließ er, weil ihn 
die Arbeit verdroß, alle feine Hütten, deren er 99 hatte, 
eingehen. 


149, wildemanner auf dem Rückwege vom Seller- 
felder Schützenfeſt. 

In Wildemann lebte ein Mann mit Aamen Köhler, der 

das Schützenfeſt in Zellerfeld beſuchte. Als er dort ſein 

Geld ausgegeben hatte, wollte er nach Haufe gehen. Einige 
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Wildemanner Jungen, die auch das Schützenfeſt beſuchten, 
wollten mit zurück nach Wildemann. Als die Beimkehrenden 
noch in Sellerfeld waren, kam ein Mann, ein Freund des 
Köhler, auf ſie zu, der ſagte, daß es im Walde, durch welchen 
ihr Weg führte, nicht ſicher ſei. Da bekamen die Jungen 
Angſt und wollten nicht durch den Wald gehen. Sie baten 
Köhler, mit ihnen durchs Sellerfelder- und Innerſtetal zu 
gehen. Als ſie bei der Grube Silbernaal waren, beſchloß 
man, den Schienenweg der Eiſenbahn entlang zu marſchieren. 
Auf einmal ſagte ein Junge zu den andern, ſie ſollten einmal 
da hinaufſehen. Da ſahen ſie eine Geſtalt mit glühenden 
Augen und feurigem Munde. Die Jungen wurden angſt und 
liefen weiter. Köhler aber blieb ſtehen und rief: „Wer iſt 
denn da?“ Sogleich antwortete eine Stimme: „Ich bin der 
Steiger Wichtig; ſoeben komme ich aus Wildemann, wo ich 
Beſorgungen gemacht habe.“ Der feurige Mund des Steigers 
kam von der brennenden Zigarre, die der Mann im Munde 
hatte, und ſeine Augen glühten, weil der Lichtſchein der 
Sigarre auf die Gläſer ſeiner Brille fiel. 


150. Der Bauer als Abt. 


Die Bewohner des Dorfes Bifchofferode mußten früher 
dem Kloſter Gerode Frondienſte leiſten. Aun lebte dort ein⸗ 
mal ein Bauer namens Kuſt; deſſen Vater hatte vom KAloſter 
250 Taler geliehen, ſie aber nicht zurückzahlen können, und 
Ruſt ſann nun darauf, wie er die ererbten Schulden los 
werden könnte. Eines Tages, als er auf dem Kloſterhof 
arbeitete, trat der Abt des Kloſters zu ihm und lobte ihn 
wegen feines Fleißes. Ruſt aber entgegnete: „Ach, Boch⸗ 


iR würdiger Herr, Ihr habt es gut, aber unſereins muß jich 


immerfort plagen. Wenn ich doch einmal Abt fein Fönnte, 
und wäre es auch nur für eine Viertelſtunde!“ Da lächelte 
der Abt und fagte: „Ich will dir deine Bitte gewähren; du 
darfſt aber nichts tun, was eines Abtes unwürdig iſt.“ 
Frohlockend eilte Ruſt in das Amtszimmer des Abtes und 
ließ ſich den Abtsſtab überreichen. Dann befahl er, ihm das 
dicke Schuldbuh des Kloſters vorzulegen. Als es gebracht 
war, nahm er die Feder, ſtrich die in dem Buche verzeichnete 
Schuldſumme feines Vaters durch und ſchrieb daneben: 
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„Friedrich Ruſt aus Biſchofferode hat alles bezahlt.“ Der 
Abt hatte zwar auf ſo etwas nicht gerechnet, konnte ſich 
jedoch eines Lächelns über den Schlaumeier nicht erwehren 
und ließ es, da ja Schuldenvergebung ein chriſtliches Werk 
ift, dabei bewenden, daß Ruſts Schuld geſtrichen war. 
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Anmerkungen. 


Zu 10 und 61. Der Glaube, daß die Hexen in der Walpurgisnacht 
(Nacht vom 30. April zum 1. Mai) nach dem Brocken ziehen, 
iſt bis weit ins Norddeutſche Flachland hinein verbreitet. 
Neuerdings fährt am Walpurgisabend der erſte Brockenzug 
der Harzquerbahn e,, und es findet 
in der Nacht eine feucht⸗fröhliche Feier ſtatt. 

Zu 12. Blocksberg iſt der frühere Name des Brockens. Die Er⸗ 
klärung beider Namen iſt bis jetzt noch nicht gefunden. 

Zu 37 Bringen Ilſe iſt die Nixe des 19 

Zu 40. Die Haulemutter iſt Frau Holle. 

Zu 61. Die auf dem Harz wohnenden Niederſachſen ſind nach altem 
Aberglauben auf den Bäumen des Harzes gewachſen 

Zu 80. Der Urſprung dieſer Sage iſt wahrſcheinlich geſchichtlich 
Markgraf Ekbert II., der aa: Heinrichs IV., ein 
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4 Brunone, war 1088 in Acht und Bann erklärt worden. Er 


verſuchte, ſich auf ſeine im Braunſchweigiſchen gelegenen Güter 
zu retten, wurde aber im Selketale erſchlagen. Herzog Magnus, 
der Letzte der Billunger, ſoll die Leiche heimlich in einer Grab- 
kammer auf dem RNegenſtein haben beiſetzen laſſen. Später 
kam der Steinſarg nach Braunſchweig, wo er noch in der Gruft 
des Domes ſteht. Auf dem Regenſtein befindet ſich noch eine 
alte Inſchrift: AP MXC DIE ANNE (am Annentage 1090), 
die wahrſcheinlich darauf hinweiſt. b 


Zu 92. Bis zur franzöſiſchen Revolution gehörte den Fürſten von 


Zu 


Zu 


Stolberg-Wernigerode eine Beſitzung namens Nochefort in 
den Ardennen. Vielleicht knüpft die Sage an dieſen Namen an. 
98. Der Queſtenbaum iſt wahrſcheinlich der Maibaum, das 
Symbol des Frühlingseinzuges. Dieſe Sage wird ähnlich auch 
in Stolberg erzählt. N 

A Die Namen der Jungfrau ſind Georgine, Gruna oder 
Aurine. 


Zu 118. Die Vertiefung auf der Roßtrappe, die dem Donar (Echo!) 


geheiligt war, nahm das Blut der Opfertiere auf. — Der gegen= 
überliegende Hexentanzplatz war Wodan und Freia geheiligt. 


Zu 131. Eine intereſſante Vermiſchung der Wodans⸗, Barbaroſſa⸗ 


und Hubertusſage — wobei noch zu erwägen iſt, ob nicht auch 
die Hubertusſage auf Wodan zurückzuführen iſt. 


Zu 139. Die unwiſſenſchaftliche Behauptung, Krodo ſei ein Götze 


geweſen, ſpukt heute noch in manchen Geſchichtswerken. Einen 
Götzen Krodo hat es nie gegeben. Wenn man die vorliegende 
Sage nicht annehmen will, ſo muß man das Wort Krodo aus 
einer fremden Sprache ableiten. 
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Derzeichnis 


der in den Sagen vorkommenden Städte, Dörfer, 


Berge, Flüſſe uſw. 


(Die Zahlen zeigen die Nummern der Sagen an.) 


Abberode 25. 
Achtermann 55. 
Agnesdorf 98. 
Altenbrak 36. 43. 
Ambergau 64. 


Andreasberg 33. 39. 78. 102. 147. 


Annekenbruch 29. 
Auerberg 103. 


Baumannshöhle 68. 
Benneckenſtein 66. 96. 
Bentierode 31. 

Berga 81. 89. 

Biſchofferode 150. 
Blankenburg 57. 80. 93. 124. 
Blankenheim 116. 
Bleicheplatz 93. 

Bockenem 131. 

Bode 52. 106. 118. 123. 138. 
Breitenbach 98. 

Breitenſtein 101. 


Brocken 10. 12. 13. 35. 35. 61. 


97. 117. 
Brücken 23. 91. 
Buchenholz 38. 
Buntenbock 28. 133. 
Burgberg 111. 126. 


Dillsgraben (Tillsgraben) 131. 


Dorſte 45. 
Preiherrnbuche 128. 
Drübeck 3. 
Duttberg 76. 
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Ebersberg 96. 
Einersberg 20. 

Elend 106. 134. 
Elendsburg 106. 
Elendstal 106. 
Eliſabethbrunnen 129. 
Ellrich 110. 120. 132. 
Emſeloh 116. 
Eulenburg (Fabrik) 14. 
Exberg 15. 


Falkenburg 21. 
Falkenmühle 21. 
Falkenſtein 16. 91. 99. 108. 
Frankenhauſen 21. 87. 113. 
Friedrichsbrunn 56. 91. 


Galgenberg 3. 


Garkenholzberg 19. 
Gelbes Loch 13. 
Gerode (Kloſter) 150. 
Gertraudenkloſter 84. 
Gittelde 8. 11. 
Göttingen 69. 
Goldene Aue 81. 112. 
Gorenzen 22. 


Goslar 6. 7. 59. 65. 100. 140. 


Grillenkopf 13. 
Grund 46. 47. 
Güldener Altar 104. 
Güldener Mann 60. 
Güllen-Kerke 143. 
Güntersberge 128. 
Güs (Jües) 130. 


Haarburg 92. 

Hachum 131. 
Hackpfiffel 23. 
Hahnenklee (Felſen) 39. 
Hainroda 98. 
Halberſtadt 77. 95. 109. 
Harlingerode 107. 
Harzburg 100. 139. 
Harzgerode 25. 115. 119. 
Haſſelfelde 84. 

Hattorf 1. 71. 
Heimburg 80. 


Herzberg (Hirzberg) 27. 69. 130. 
135. 


Hochſtedt 70. 
Hohegeiß 66. 125. 
Hohnſtein 128. 
Hoppelberg 77. 
Horla 98. 
Hübichenſtein 46. 
Hühnerbruch 96. 
Hütſchental 49. 
Hüttenberg 45. 


Ilfeld 26. 145. 

Ilſe 3. 37. | 
Ilſenburg 29. 37. 13. 
Ilſenſtein 37. 
Innerſte 41. 49. 149. 
Johannishütte 26. 
Jo ſephshöhe 109. 


Kaltenborn 30. 116. 
Kamſchlacken 148. 

Kelbra 60. 113. 

Kelle 132. 

Keſtners Holz 53. 
Kinderbrunnen 100. 
Klaustal 2. 10. 38. 40. 48. 
Klein⸗Wechſungen 70. 
Klettenberg 120. 
Klingenberg 76. 

Klus 107. 

Klushof 34. 

Koboldstal 78. 
Kranichberg 24. 
Kreienſen 31. 

Krodoquelle 139. 
Krummſchlachttal 104. 
Kuhkolksklippe 38. 
Kuhſtein 124. 

Kyffhäuſer 23. 85— 90, 112. 


Lautental 8. 15. 24. 41. 49. 114. 
Lauterberg 13. 

Lehmwieſe 49. 

Leimbach 63. 

Lengefeld 53. 

Lerbach 38. 136. 143. 


Mägdeſprung 119. 120. 
Mansfeld 137. 1A. 
Mervigslinde 127. 

Wichaelſtein (Kloſter) 80. 124. 
Molmerſchwende 25. 
Morgenbrodstal 117. 
Mühlenkulk 32. 

Münzenberg 83. 

Mummental 13. 


Nadelöhr 145. 

Neinſtedt 142. 

Neuhof 80. 

Neuwerk 58. 

Nixei 51. 

Nordhauſen 21. 70. 85. 127. 129. 
146. 


Ochſenpfuhl 130. 
Oderteich 39. 
Oſſenberg 131. 
Oſterhagen 13. 
Oſterode 14. 27. 62. 73. 
Oſterwiek 5. 


Papenhöhe 27. 

Pfaffenberg 53. 
Pfahlborn 128. 
Pöhlde 51. 79. 

Pölsfeld 30. 


Quedlinburg 12. 83. 109. 
Queſtenberg 74. 98. 
Queſtenburg 74. 98. 
Quitſchenberg 28. 


Nadautal 126. 
Ramberg 56. 119. 
Rammelsberg 100. 
Rappbode 123. 
Regenſtein 80. 82. 141. 
Rehberger Graben 39. 
Riefensbeek 4. 28. 148. 
Riefenswieſe 43. 
Rieſtedt 30. 
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Röderberg 71. 
RNömerſtein 51. 
Roßla 90. 
Noßtrappe 118. 
Rotha 98. 
Vottleberode 81. 
Rübeland 19. 68. 
Ruhme 51. 
Nuhmwiſpringe 51. 


Sachſa 44. 
Sachſenſtein 51. 
Sangerhauſen 75. 
Sargberg 77. 
Schandenburg 78. 


a (Scharzfels) 67. 78. 
Schellenberg e 125. 


Scherenberg 1 
Schierke 106. 1 


Schloßberg 0 Herzberg) 130. 


Schönburg 36 
Schuſterinſel 106. 
Schwenda 104. 
Seelöcher 70. 

Sehlde 64. 

Selketal 119. 
Siebenſpringe 112. 
Silbernaal (Grube) 149. 
Silberner Nagel 103. 
Sittendorf 112. 
Staufenburg 121. 
Steinburg 138. 
Steinkirche 67. 
Steintal 60. 

Stolberg 81. 103. 128. 
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Sütter 131. 
Süper ten benen 148. 


Teufelsbad 73. 
Teufelsmauer 57. 
Teufelsmühle 56. 
Thale 118. 142. 
Tidianshöhle 108. 
Tilleda 88. 
Totenweg 80. 81. 
Totenwieſe 20. 
Trageburg 123. 
Trautenſtein 84. 123. 


Veckenſtedt 34. 141. 
Volkersheim 64. 


Walkenried 110. 

Wallhauſen 91. 137. 

Weingartenloch 51. 

Weinkellerloch 105. 

e 3.11.29 7929 
105. 

Wieda 54. 

Wieſenbekertal und teich 13. 

Wildemann 50. 114. 149. 

Winterberg 55. 

Wippra 22. 

Wolfsklippen 29. 

Wulften 18. 71. 72. 76. 

Wurmberg 55. 


Zellerfeld 6. 9. 20. 149. 
Zorge 125. 

Zwergkuhle 42. 

Zwölf Apoſtel 66. 0 
Zwölf⸗Morgen⸗Wieſe 92. 
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